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Etwas fürs Herz. 


Etwas fürs Herz, das braucht man 
jeden Tag, 

Die Himmelsipeije, die es jtärkt, er- 
quicket, 

Dann wandert man, was gleich auch 
kommen mag, . 

Was immer auch Herz und Gemüt 
bedrücket, 

Getroſt und ſtill im Herrn den Pil— 
gerpfad 

Bon früh bis jpät. 


Etwas fürs Herz. Ja, wenn es in- 
nerlich 

Nicht fehlt an feitem Glauben und 
Vertrauen, 

Dann fühlt man’3 mehr und mehr: 
Nur jeliglich 

Führt feine Kinder er auf grüne 
Auen; 

Man fchmedet feine Lieb’ und Freund— 
lichkeit 

‚sn Freud und Leid. 


Etwas fürs Herz. Wenn Jeſus wohnt 
darin, 

Wenn er es füllt mit feinem jel’gen 
Frieden, 

Dann lebt und wirket freudig man 
für ihn. 

Und giebt's auch manche Not und 
Sorg' hienieden, 

Freut man ſich innig, daß man darf 
allein 

Des Heilands ſein. 


Etwas fürs Herz. Wenn's jo gehört 
dem Herrn, 

Dann hat's auch feine Not einit mit 
dem Sterben, 

Wer ihm ganz lebt, der jtirbt getrojt 
und gern, 

Weil er ja weiß: Ich darf aus Gna- 
den erben 

Nach der zurücgelegten Pilgerzeit 

Die Seligfeit. 





Hilfe den Aermften. 


Gewiß jeder, der in feiner Familie 
oder in jeinem Verwandten- und Be- 
fanntenfreije einen Epileptifer, Ner- 
venfranfen, Schmwacjinnigen oder 
ſonſt phyſiſch Mranfen hat, wird die 
Nachricht mit Freuden begrüßen, daß 
in der Stadt Nlerandromwsf, Gouv. 
Sefaterinoslaw, ein Berein in Bil- 
dung begriffen it, dejlen Aufgabe 
darin beſtehen wird, ich diefen Merm- 
jten unter den Armen zu widmen, ih- 
nen Verbeſſerung ihrer oftmals jo 
traurigen Zage zu bieten und jobald 
wie möglich für fie ein Aſyl zu bauen, 
wo ihnen nicht allein gute Förperliche 
Verjorgung, fondern auch jachgemäße 


ärztliche und verjtändige feelforgeri- 
fche Behandlung geboten werden joll. 

Welche Trauer, welcher Sammer, 
wenn fich bei einem der Familien— 
glieder die erjten Symptome einer 
phyſiſchen Krankheit zeigen; wer aber 
ichildert den Herz und Seele durd)- 
bohrenden Schmerz, wenn der Arzt 
nad) forgfältiger Unterfuchung und 
Beobachtung erklärt: Sie müſſen den 
Kranken fobald wie möglich in einer 
Irrenanſtalt unterzubringen juchen. 
Der Schlag trifft in der Regel härter 
al3 eine Todesnadhricht; ja wie oft 
hört man in ſolchen Fällen Klagen: 
Lieber tot—al3 wahnsinnig! 

Und wer begreift diefen trojtlojen 
Schmerz nicht? Er, der teuerjte und 
liebevollite Vater, zu dem die ganze 
Familie mit größter Berehrung und 
Liebe aufjchaute, oder fie, die treue 
beforgte Mutter, in deren Herz alle 
die kindlichen Sorgen jtet3 ausge— 
fchüttet wurden, und bei der man ſtets 
Trojt und Hilfe fand— was ijt aus 
dem Teuerjten geworden? — Welch 
furchtbare innere Veränderung! — 
Der wilde Bli des unheimlich fun- 
felnden Auges, die finnlofen Reden, 
der unartifulierte verzweiflungspolle 
Schrei — alles zeugt von der tief- 
ten Nacht, die ſich auf den einjt jo 
hellen Geiſt niedergelafjen hat. 

Lebend tot,— was giebt es Trauri- 
geres in der Welt? Wer einmal in 
folche Jammerſtunde bat hineinbliden 
fönnen, der weiß, was es heißt, 
troftlos elend werden; der hat 
eine Ahnung von jenem Weh, das das 
Herz der Angehörigen und teilneh- 
menden Freunde in ſolchem Augen— 
blicke zerreißt. Wie winzig und nid)- 
tig erjcheint einem da das eigene Un- 
gemad), das einem mitunter auch ſchon 
jchwer drücden will, im Vergleich zu 
diefem Abgrunde bodenlofen Schmer- 
zes. 

Aber nicht genug damit. Das Un— 
glück iſt da Wohin nun mit dem 
Unglücklichen, den man oftmals nicht 
im Familienkreis halten kann! Wo 
finden wir für ihn eine Stätte der 
Pflege und liebevollen Behandlung? 
Es iſt der Vater — die Mutter! 

Wohl ſtehen die Landſchaftskran— 
kenhäuſer allen offen, —doch der Hil— 
feſuchenden werden immer mehr und 
find oftmals jo viel, daß die Land— 
ichaften ohne Privathilfe unmöglich 
allen Anforderungen gerecht werden 


fönnen. Wer 3. B. einmal einen 
Blick in dieje Abteilung des Jekateri— 
noslawer Landſchafts-Krankenhauſes 
hat thun können, der weiß, wie hier 
Bett an Bett ſteht, ja wie man nicht 
ſelten noch die Diele zu Hilfe nehmen 
muß, um den Kranken für die Nacht 
eine Lagerſtatt zurecht zu machen. Und 
wenn jemand dann ſeinen Ange— 
hörigen dort weiß, — zu welchen 
Opfern wäre man dann bereit, wenn 
man mit ſeinen geringen Mitteln auch 
nur ein klein wenig zur Verbeſſerung 
ſeiner Lage beitragen könnte. 

Doch nicht allein das. Wenn die 
Zahl der Kranken ſchließlich zu groß 
wird und die Anſtaltsräumlichkeiten 
dieſelben durchaus nicht mehr faſſen 
können, dann müſſen die ſogenannten 
„ſtillen“ Kranken auswärts, bei an— 
deren Leuten untergebracht werden, 
die jedenfalls auch feine Ahnung von 
einer rechten Behandlung derjelben 
haben. So fam ich auch einjtmals 
eine Kranfe zu beſuchen und fand fie 
nicht mehr vor, da fie mit andern im 
nahen Dorfe einquartiert war, um 
bier in der Anstalt neuen Hilfefuchen- 
den Plaß zu machen. Wohl werden 
die Kranken auch im Dorfe von Zeit 
zu Zeit Arztlich befichtiat,— doch ich 
will mehr, ich will fpezielle 
Aufſicht, ich will regelrechte ärztliche 
Behandlung haben, die ihm dort nicht 
mehr in der gewünſchten Weife zuteil 
werden kann. 

Was aber für die Kranken evange- 
licher Konfejjion noch bejonders 
ſchwer in Betracht kommt, iſt der 
Mangel an einem ebvbangeli- 
ihen Geiſtlichen! Und dod 
muß es jedem einleuchtend fein, daß, 
wo geiftige und feelifche Krankheiten 
befäampft werden follen, da müſſen 
neben der Medizin auch geiltige und 
jeelforgerifche Mittel in Anwendung 
gebracht werden. Welch jegenbrin- 
genden Einfluß diefelben haben kön— 
nen, babe ich aus eigenjter Anichau- 
ung fennen gelernt. 

Diefem allen will der junge Ber- 
ein, der feine erite Fonitituierende 
Verfammlung bereits im Dezember 
d. 3. gehalten hat und im Januar 
1904 zur weiteren inneren Organi- 
ſation gefchritten iſt, zu entiprechen 
juchen. Doc dazu gehört viel Ar— 
beit und find große Mittel 
nötig. Die Einrichtung und der Un- 
terhalt derartiger Anſtalten koſtet 


mehr al3 bei andern Krankenhäuſern, 
denn bier braucht man nicht bloß 
tiichtige, ſpezialiſtiſch vorgebildete 
Aerzte, Phyſiaten, die nur diinn bei 
uns gejät find und ein praftifch gu 
tes Wärterperfonal, jondern aud) 
ſeelſorgeriſche Rräfte, die 
bei aller Liebe für diefen ſchweren Be- 
rufauc eine tichtige jpezielle Vor— 
bildung für denjelben haben müjjen. 
Auf diefem Gebiete fann nur dann 
etwas Wefentliches geleijtet werden, 
wenn fih viele Herzen und Hände 
willig finden, an dem großen, gott- 
wohlgefälligen Werfe mitzuarbeiten, 
und wenn einmal alle Sonderinter 
eſſen und fonfeffionelle Sonderanfic) 
ten beifeite gejeßt werden, wenn fich 
alle Zutheraner, Mennoniten, Katho— 
lifen, Baptiften und Separatiiten ım- 
jere8 Südens darauf einig werden, 
ein Werf an einem Orte ge 
meinfam zu treiben, das alsdann 
Hunderten jener Nermiten zum Se 
gen gereichen wird, die fonit ausge 
fchloffen find von der menfchlichen 
Geſellſchaft und bisher auch aus der 
fiirforgenden chriſtlichen Liebesthätig 
keit unter uns ausgeſchloſſen waren. 

(Die oberen Ausdrüde: evange 
liſche Geiſtliche — jeeljor- 
geriſche Kräfte u.rſ.w. können 
wir in unſerer Wenigkeit gar nicht 
recht in Einklang bringen mit: Son 
deranſichten und wie Lutheraner, Ka 
tholiken und Mennoniten im Segen 
zuſammen würden arbeiten können. 
—Ed.) 

Paragraphe1 der am 11. Oft. 1903 
beitätigten Statuten der Gejellichaft 
zur Pflege der Schwachfinnigen, Epi- 
leptifer und phyſiſch Kranken in der 
Stadt Alexandrowsk, Gouv. Jekate— 
rinoslaw, faßt die Aufgabe derſelben 
dahin zuſammen: bei der Pflege 
Schwachſinniger, Epileptiker und 
phyſiſch Kranken mitzuhelfen, welche 
man aus Mangel an Mitteln oder 
auch aus Mangel an ſpeziellen Kran— 
kenhäuſern nicht in denſelben hat un— 
terbringen können. 

Paragraph 2. Zur Erreichung die— 
ſes Zweckes 

a) gründet und unterhält die Ge— 
ſellſchaft mit der erforderlichen Er— 
laubnis, welche in vorgeſchriebener 
Weiſe ausgewirkt ſein muß, Kranken— 
häuſer für phyſiſch Kranke, Epilepti— 
ker und ebenſo Aſyle für Schwach— 
ſinnige. 
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b) Sie unterhält arme Kranke 
durdy Eintragung der Zahlungen für 
Unterbringung ſolcher in phyfiatri- 
ſchen Anjtalten. 

c) Sie hilft im allgemeinen mit 
bei verjhiedenen Unternehmungen im 
Gouvernement Sefaterinoslamw, welche 
die Pflege der Schwachſinnigen, Epi- 
leptifer und phyſiſch Kranken zum 
Ziele haben. 

Nach Paragraph 3 bejteht die Ge- 
jellfchaft aus einer unbegrenzten Zahl 
bon Mitgliedern beiderlei Geſchlechts, 
jeglichen Standes und Befenntnifjes. 

Paragraph 6. Wirfliche Mitglieder 
find diejenigen Perſonen, welche jähr- 
lic zum Nutzen der Gejellichaft einen 
Mitgliedsbeitrag von mindejtens 10 
Rbl. einzahlen. 

Anm. 2. Mitglieder der Gejell- 
ſchaft können auch verjchiedene Ein- 
richtungen und Genojjenjchaften fein, 
wie 3. B. ſtädtiſche-, Landjchafts- 
Dorfs- und Kirchengemeinden 
u.ſ.w., welche jährlich mindejtens 100 
Rbl. oder einmalig 3000 Rbl. ein- 
zahlen. 

Die Hilfe der Geſellſchaft joll jo 
weit reichen, jo weit ihre Mittel ge- 
ben. Der Arme findet hier Aufnah- 
me; der Reiche aber darf nicht mehr 
das ferne Ausland oder eine der wei— 
ten Großjtädte aufjuchen, wenn er in 
die traurige Lage gefommen ijt, eines 
feiner Lieben in einer derartigen An- 
ftalt unterbringen zu müjjen; alle 
haben den Kranken verhältnismäßig 
näher, man fann ihn öfter bejuchen 
und fi) von feinem Wohljein über- 
zeugen. 

Sollte dieje jo notwendige neue 
Arbeit nicht bei vielen, vielen — war— 
men Anklang und freudige Unter— 
ftügung finden? 

Laßt uns der Aermſten unter den 
Armen jchlieglich auch gedenken und 
anfangen für fie in chrijtlicher Näch— 
jtenliebe zu jorgen, nachdem wir jie 
viele, viele Jahre jo mehr unbeachtet 
gelajjen haben. Wir arbeiten und 
tragen unjere Unterjtügung zujam- 
men für die Heiden, Taubjtummen 
und manche andere gottgewwollte Un- 
ternehmungen; nun laßt uns aud) 
der phyſiſch Kranken, der Schwachſin— 
nigen und Epileptifer gedenken, die 
nicht minder traurig dran find, und 
ihnen ein menſchliches Dajein, imo 
noch möglich, Hilfe und Rettung bie- 
ten. 


Sa, Hilfe den Mermiten! Gott 


helfe! D. Epp. 
Sefaterinoslaw, im Februar 1904. 
N. B Um näheren Auffchluß 


wende man fi) an Herrn Dr. W. 
Spindler in Alerandromst. 





dem 


„Wer fromm 
wird geholfen.“ 


einhergehet, 


Eine Stimme aus dem hohen 
Norden. 

Werter Editor! Wenn Cie die 
Spalten der „Rundſchau“ nicht alle 
füllen fönnen, gebe ic) Shnen etwas 
als Hilfsmittel. Seit dem halben 
Januar und Februar und auch nod) 
jegt, im März, giebt diejer jtrenge 
Winter uns Schnee. Es ijt recht be- 
jcywerlicy für uns paar Anjiedler, 
bier über den Fluß zur Stadt Rojt- 
bern zu fahren. Der Schnee wird 
endlich zu tief. Nun wir leben in 
Hoffnung. Die Zeit ijt bald da, daß 
der Schnee jchiwinden wird. Ein je- 
des Ding hat jeine Zeit; ja alle jicht- 
bare Dinge diejer Welt jind dem 
Wechjel der Zeit unterworfen, und 
wenn jie uns Menjchenfindern mand)- 
mal auch nod) jo jtarf vorfommen. So 
fommen wir Menjchen zum Ende mit 
unferem Xeben und eine Generation 
geht fort und die andere fommt. a, 
wir lejen von einer großen Venjchen- 
zahl, die vor ung gelebt haben. Wir 
denfen darüber, jprechen davon, wun— 
dern uns auch manchmal, wie furz- 
jihtig die Menjchheit gewejen, aber 
ac), wir Menfchen denfen nicht tief 
genug über das, was uns hilfsbedürf- 
tigen Menfchenfindern zur Lehre ge- 
ichrieben iſt. Wir lejen, daß alles, 
was zuvor gejchrieben, ijt uns zur 
Lehre gejchrieben und der Geijt Got- 
tes erforfcht aud) die Tiefen der Gott- 
beit, und ein PBjalmijt jagt: „Gott 
jhauet vom Himmel hernieder auf 
uns Menfchen, ob aud) jemand Flug 
jei, der nad) Gott frage.” Es erfordert 
alfo demnad) eine Klugheit, um zu 
wifjen, was Gott von uns fordert. 
Ferner heißt es: „Wer Chrijti Geijt 
nicht hat, der ift nicht fein.“ Niemand 
fann Gott einen Herrn heißen ohne 
durch den Heiligen Geijt, darum wer- 
den auch wahrjcheinlich nicht alle, die 
da Herr Herr jagen, ins Himmelreid) 
fommen, wie der Herr jagt. O möd)- 
ten wir forjchen und über Gottes 
Heilswahrheiten nachdenfen, jo wür— 
den wir bejjer bewahrt bleiben vor 
den liſtigen Anläufen des Teufels. 
Der Prophet Amos jagt Kap. 5, 4: 
„Suchet mid), jo werdet ihr leben, 
juchet daS Gute und nicht das Böje, 
auf daß ihr leben möget, jo wird der 
Serr, der Gott Zebaoth bei euch fein, 
wie ihr rühmet. 

D es ilt ja auch) noch von außen 
ein geijtliher Schmud, wie zum Bei- 
jpiel, Sonntagvormittag3 zur Kirche 
gehen, ſchöne Lieder fingen, verjchie- 
dene Yeiertage halten, aber laßt uns 
beherzigen, was der Herr dazu jagen 
mag. ‚Amos 5, 21—24. Als David 
von Samuel zum König gefalbt wur- 
de, befannte Samuel: „Der Menſch 
fiehet was vor Augen ift, aber der 
Herr fiehet das Herz an.” a, das ijt 
das Ding, wo der Herr darauf achtet, 


nicht der Augenſchein. Sa, lieber Le— 
jer, daS Herz ijt’3, wa$ der liebe Hei- 
land allein haben will, denn er ſpricht: 
„Ich will in euch wohnen und in euch 
wandeln. Ich will euer Vater ſein 
und ihr ſollt meine Söhne und Töch— 
ter ſein.“ O, eine Herablaſſung Got— 
fe zu uns armen Menſchenkindern, 
und eins ijt uns dann ficher, wenn der 
Herr in uns wohnt, wohnt aud) Ge- 
rechtigfeit, Yiebe und Freude in uns. 
Sa, wohl uns, wenn wir den Held 
auf unferer Seite haben; derjelbe 
wird uns dann auch frei machen, ihm 
öffentlich zu danfen und aud) in der 
Familie abends und morgens, ja in 
allen Angelegenheiten, und wir wer— 
den dann auch mit Freudigfeit durch 
den TZodesjordan gehen und mit freu- 
digem Nufblic werden wir unjere 
Hände zu ihm, unjerem Himmli- 
ſchen Bater, emporheben und jagen: 
„Komm, Herr Seju, ich bin bereit.” 
Aber trogdem lebt noch heute ein 
mancher in der jogenannten Ehrijten- 
beit in dieſem Wahn und jagt: „Sa, 
das fann doc) Feiner jagen, ob ich ein 
Kind Gottes bin.” O Traurigkeit, 
das joll ein Menſch nicht wijjen, der 
jchriftgelehrt ijt, ob ihn der Geijt Got- 
te3 treibt oder nicht? ch denke, das 
ijt gegen bejjere Ueberzeugung gere- 
det, denn es ſcheint uns nicht ſchwer, 
den Geiſt Gottes von dem Geiſt des 
Teufel gut zw unterjcheiden, denn 
die Werfe des Teufels find unfriedlich 
u. dral., und die Werfe des Geiſtes 
Gottes find friedfam u. drgl. 

Der Herr wolle uns beleben, dann 
wird mande Streitfrage bejeitigt 
werden und e8 wird mit uns feine 
Not haben, einft hinüberzugehen: 

In den Wohnungen dort oben 

In den heimatlichen Neih’n, 

Wo die Sel’gen Jeſu oben, 

O, dort möchte ich fein. 

Der Herr verhelfe uns allen dazu, 
daß wir recht Findlich werden können. 
Amen. 

Den Editor und alle Xefer herzlich 
grüßend, mit 5. Mofe 6, 4—9, ver- 
bleibe ich Euer Mitpilger, 

A. P. B. Friefen. 





Dereinigte Staaten. 





Kanjas. 

Hillsboro, 12. April 1904, 
Werter Editor! Dir und allen lieben 
Rundjchaulefern das beſte Wohlerge- 
ben wünjchend. Will der „Rundſchau“ 
ein paar Zeilen mit auf ihre Rund- 
reife geben. Der Gefundheitszuftand 
iit in unferem Familienkreis ſowie 
im allgemeinen gut, doch fommen ja 
bin und wieder Sterbefälle vor. Na, 
was wir hier den ganzen Winter ent- 
behrt, befamen wir legten Frei— 
tag, den 8. April, nämlid einen re- 
gelrechten Schneejturm, doch faſt ohne 
Froſt; jeßt ift daS Wetter wieder jehr 





27. April 


ſchön und die Felder jtehen prachtvoll. 
Dienstag, den 5. April, fam Wilhelm 
Ewert von Neu Samara, Rußl., mit 
Familie glücklich und gejund hier an. 
Ewerts ftammen beide aus der Krim; . 
jein Stiefvater, David Ylaming, mwel- 
cher jeiner Zeit in der Krim allgemein 
befannt war, jtarb vor etlichen Jah— 
ren. Witwe Flaming wohnt gegen- 
wärtig in Neuhalbjtadt. Frau Emwert 
ijt eine geb. Enns, Tochter von Abr. 
Enns, fr. Scharibaſch, Krim. Enns 
iit ein Better zu uns und wie wir bon 
jeinen Kindern erfahren, lebt Fr. 
Enns noch und ijt hiermit aufs herz- 
lihjte von uns gegrüßt. Bitte lab 
einmal etwas von Dir hören; bin 
mit Deinen Rindern diefe Tage recht 
lebhaft (im Geijt) in der lieben Krim 


geivejen. 
Alle herzlich grüßend verbleibe ich 
Euer, D. Unger. 








Nebraska. 


Henderſon, 16. April 1904. 
Werte „Rundſchau“! Der Frühling 
fehrt langjam ein, das Grün an den 
Bäumen bricht durch, die Gräfer fom- 
men hervor, die Zrühlingsjaat macht 
ji) bemerkbar, die Turteltaube laßt 
ſich hören, die Lerche fingt u. f. w. 
Das Wetter, leider, ijt noch nicht recht 
angenehm, meijten® Stürme, dabei 
fühl und des Nachts Froit. 

Heinrich R. Nickel war einige Tage 
bettlägerig. Er jagt, er wird alt. 
Das macht ihm niemand ftreitig, denn 
er hat jchon feine 84 Jahre. 

SHeinr. Negier und J. 3. Peters, 
unjere tüchtigen Gejchäftsleute, hat- 
ten diefe Woche in unſerer County- 
Hauptitadt York, Gejchäfte abzumif- 
feln. 

Kornelius J. Peters ijt foeben mit 
Familie von Norddafota hier ange- 
fommen. Er bat feine Farm dort 
verrentet und gedenft fich hier ein 
paar Jahre aufzuhalten. Zur Zeit 
befuchen jie Freunde und Verwandte. 

Das jchöne Frühlingswetter befam 
eine derbe Unterbrechung, indem das 
Thermometer am Freitag, den 8. 
April, bis zum Gefrierpunfte janf, 
ein Sturm aus dem Nordweſten ein- 
ſetzte und ein Schneegejtöber jtatt- 
fand, wie man es fich nicht gut befjer 
denfen fonnte. Ein Glüd, daß die 
Kälte nicht groß war. Der Sturm 
tobte den ganzen Tag und ließ erſt 
in der folgenden Nacht nad). Es wur- 
den mehrere Windmühlen herunter- 
oder ganz umgeworfen und mehrere 
fleinere Schäden verurſacht. Abra- 
ham Heinrichs wurde von einem fal- 
lenden Heumwagen jo unglüdlich ge- 
troffen, daß er ein Bein brad). Peter 
Dell, der für feinen Bruder Iſaak, 
der Frank war, die Ablieferung der _ 
Poſt auf dem Lande beforgen wollte, 
wurde mit feinem Wagen zweimal 
umgeblajen, ohne jedoch perſönlich 























1904. 


Schaden zu nehmen, wobei aber ein 


guter Zeil feiner Poſtſachen recht 


freie Ablieferung erhielten, aber lei- 
der nicht an die richtige Adreſſe — 
Unfere Poſtfahrer hier waren entive- 
der vorſichtig oder beängjtigt, fie wag- 
-ten fi) nicht hinaus. Am nächſten 
Tage war es wieder hell und jchön, 
aber die Eijenbahnzüge führten ihren 
Schneepflug mit. Die Schneewehen 
die ziemlich fejt waren, find fchnell 
verjchwunden. 

Br. H. E. Epp, hier überall wohl 
befannt und gerne gejehen, der fich 
um unfere Fortbildungsichule jehr 
verdient gemacht, erfranfte am 3. 
April an der Lungenentzündung und 
jtarb am 5., in einem Alter von etwas 
über 53 Jahren. Das Begräbnis 
fand am 8. April von Frieſens -Bet- 
hauſe aus jtatt, und trog allem jchlim- 
men Wetter hatten ſich viele Teilneh- 
mer eingefunden. Sohn Sohann, der 
in. Kanſas das College bejudht, war 
telegraphijch gerufen worden. “Br. 
Epp war reifefertig und hatte Freu- 
digkeit dem Rufe des Herrn Folge zu 
leiiten. Ein guter Trojt für die Hin- 
terbliebenen. Korr. 





California. 


208 Angeles, den 15. April 
1904. Lieber Editor! Bitte wieder 
um etwas Raum in den Spalten der 
„Rundſchau“. Seit ic) das legte Mal 
jchrieb, it eine große Veränderung 
bemerfbar; im Wachstum it alles 
viel weiter vorangejchritten. Die 
Gerjte iſt ausgewachſen und jteht in 
Aehren. Was dazumal grün war, 
ijt jet Schon gejchnitten und jo kann 
man fehen, wie alles dem Wechjel un- 
terworfen iſt. Die Blumen, welche 
dazumal Knoſpen hatten, blühen jett 
jo ſchön, daß man mehrmals des Ta- 
ges hinausgehen muß ihre Schönheit 
zu bewundern. Auch in unjerem Gar- 
ten ijt eine bedeutende Veränderung 
wahrzunehmen. Dazumal gepflanzt 
und jegt genießen wir jchon Gemüſe. 
Trotzdem daß es eine zeitlang troden 
war, wächſt doch alles. Heute fieht 
e8 wieder nad) Regen aus und hoff— 
entlich giebt der Herr uns noch einen 
ſchönen Regen. 

Nun ich wollte ja von bier bis 
Upland die Gegend bejchreiben. Wir 
fommen heute in eine etwas andere 
Gegend. Es geht den Bergen in et- 
was nordöftlicher Richtung entlang. 
Das Land bis Pafadena ift ziemlich 
gebrochen, man fann jchon jagen ber- 
gig, aber jehr fruchtbar. Bon Paſa— 
dena bis Upland iſt das gute Land 
längs den großen Bergen beinahe al- 
les mit Orangen-, Bitronen-, Feigen-, 
Walnüß-, Pfirfifh- und Pflaumen- 
bäumen u.j.w. angepflangt. 

Wenn man durd) diefe Ebene fährt, 
fann man nicht anders al3 alles mit 
Bewunderung anjchauen, Die Oran- 


‚grenzt an unjer Land. 


genbäume hängen voll Orangen und 
dabei blühen fie ſchon wieder. 

Das meiſte Land ijt mit Steinen 
gemifcht, dazu iſt es etwas jandig. 
Es jcheint fein Vergnügen zu jein, 
die Gärten mit dem Pflug oder Aulti- 
vator zu bearbeiten, aber das Wad)3- 
tum ijt deswegen dod) gut. Brunnen 
find nur wenige; das Wajjer wird 
aus den Bergen geliefert und ijt gut. 
Daß diejes die gefündejte Gegend iſt, 
läßt ſich nicht bejtreiten, dazu ijt die 
Gegend romantiih. Man fieht hier 
wunderbare Naturjchönheiten. 

Nun, ich) werde für diesmal jchlie- 
Ben. Noch einen Gruß an den Edi- 
tor und Leſer der „Rundjchau“. 

Beter Wall. 





Oflahoma. 


Look Out, den 8. April 1904. 
Werte „Rundſchau“! Will wieder ein- 
mal etwas von hier berichten. Mit- 
wochnacht hatten wir einen jchönen 
Negen. Herr 3. Both ſamt Frau und 
einer feiner Briider von Hilläboro, 
Kans., famen bier an, um ich eine 
Heimat zu gründen. So fommt ei- 
ner nad) dem andern im bededten Wa- 
gen jeiner neuen Heimat zu. 

Bei H. Zielfens und J. Browns 
gab’S Zuwachs in der Familie. Die 
neue Eiſenbahn von Avard, DFfla., 
bei dem großen Salzlager, acht bis 
neun Meilen jiidlich von ung, iſt aufs 
neue vermeſſen worden. Bon Enid 
bis Avard iſt fie jchon fertig, jo daß 
die Züge tägli” gehen; wie man 
hört, foll noch eine Zweigbahn vom 
Süden durch diefes County Fommen. 
Solches iſt auch ſehr notwendig, denn 
diejes ijt das größte County in Ofla- 
homa und ijt in den legten zwei Jah— 
ren jtarf befiedelt worden. Die Heim- 
jtätten, welche noch da find, werden 
auch in furzer Zeit aufgenommen 
fein. 

Muß noch berichten, daß Emil 
Schulz von Goefjel, Kan., am 15. 
März Hochzeit feierte. Sie haben 
eine gute 160 Aere Farm und diefelbe 
Unfer Nad)- 
bar S. Ewert hat ſich aud) eine Ge- 
bilfin gefucht; beide haben eine 160 
Aere Farm und wollen fich jet ein 
Haus bauen lajjen. So gebt es mit 
verjchiedenen Sachen immer vor— 
wärt3. i 

Nod) einen herzlichen Gruß an den 
Editor jowie an alle „Rundjchaulejfer. 

J. A. Nachtigal. 





Norddakota. 


Klein P. O. Werter Editor! 
Wir möchten gerne von unſeren 
Freunden in Neuenburg, Rußland, 
Nachricht haben; ebenfo auch von 
Kronsthal. Werde den lieben Freun— 
den mit diefem gleich berichten, wer 
von uns Gejchwiltern nod) am Leben 
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iſt. Zuerſt der ältejte Bruder Jafob 
jamt Frau, dann Schw. Maria, jie ijt 
Witwe; Schwager Iſaak Kehler ijt 
tot; B. Iſaak ijt aud) tot; dann fommt 
Schreiber diejes jamt Zrauz Schw. 
Selena ijt tot; Schweſter Katharina 
iſt zum zweitenmal verheiratet; Br. 
Johann jamt Zrau find nod) am Xe- 
ben; Dietrich und jeine Frau leben 
aud) noch. Dbengenannte Gejchwilter 
wohnen alle in Manitoba, allwo auch 
wir bis 1901 gewohnt. Jetzt wohnen 
wir in Norddafota. 
Editor und Leſer herzlich grüßend, 
David u. Maria Behr. 
Unjere Adrejje ijt: Klein BP. O., 
Gavalier Eo., North Dakota. 








Colorado, 


Sojeph Unternahrer von Colorado 
ichreibt wie folgt: Bei Germantomwn 
jind noch 25 deutjche Familien, die re- 
gelmäßig Gottesdienjt hoben. Bei 
dem jchönen Thurman find nur nod) 
acht Yamilien, welche alle zwei Wo- 
chen Gottesdienjt haben. 

Die Leute. weldhe ihr and nicht 
bewäjjern, können Rindvieh und 
Schafe halten. Die ganze Prairie 
bier ijt voll Vieh. 





Oregon. 


Woodburn, .28. März 1904. 
Werter Editor! Ich Habe mir feit 
vorgenommen, wenn es Gottes Wille 
iſt, nächſten Spätjommer mein altes 
Vaterland nod einmal zu bejucdhen, 
und da muß ich nun anfangen, jeden 
Gent für Neijegeld zu jparen. Soll- 
ten die Koſten zu hoc) jein, und ich 
fann jie nicht erjchiwingen, nun dann 
muB ich's leider bleiben lajjen. 


„Das liebe Geld 
Negiert nur ganz die Welt, 
Wer nichts von diefem hat, 
Sit immer müd und matt u.ſ.w.“ 


Es thut mir in der Seele leid, daß 
aud) Sie dort in großer Geldverle- 
genbeit jind. Es würde mir die größ- 
te Freude fein, wenn ich dergleichen 
Leute, die in Ihrer Lage find, helfen 
fünnte, damit die Laſt von ihren 
Schultern genommen werde. Aber 
es ijt nun einmal jo in diefer unvoll- 
fommenen Welt, wer da wollte, der 
fann nicht und wer da könnte, der 
will nicht. 


Der Troft ijt nur von allen Böjen, 
Daß uns der Herr bald wird erlöjen 
Von allem Elend überall, 

In diefem großen Sammerthal. 
Glaub’ nur mit feiter Zuderficht, 
Was Gott zu feinen Kinder fpricht; 
Uns wird nach diefer Leidenszeit 
Nur Freude jtets in Ewigkeit. Amen. 


Mit volliter Hochachtung, 
Sohn € Schneider. 


Canada. 





Manitoba. 


Kleefeld, den 15. April 1904. 
Werter Editor! Einen herzlichen 
Gruß der Liebe ſei Dir und den Dei- 
nen, jowie allen Zejern von mir ge- 
wünſcht. Mein Wunſch wäre, da 
wir vom Geijte Gottes durchiweht und 
belebt werden möchten, wie die Früh— 
lingslüfte, die Natur durchiwehen und 
neu beleben zu einem frijchen Auf- 
blühen und Auferjtehen zu einem 
neuen Xeben. Ja auch hier fommt 
endlich der Frühling, obſchon die Ge- 
duld der Menjchen bisweilen auf eine 
harte Probe gejtellt wird; aber ich 
denke, wir achten denjelben dann auch 
um jo viel mehr, weil wir, wie aud) 
befonders im vergangenen Winter, 
deſſen Strege jo hart fühlen mußten, 
während die im Süden fajt immer 
warmes Wetter haben. 

Nad) den Ausdrücen des Freundes 
D. Unger, Hillsboro, Kan., gefallen 
ihm die „Korr.“ gar nicht jo recht, und 
wie er glaubt, auch QTaufende mit 
ibm. Obwohl ic) zweifle, daß Freund 
Unger um Qaujende ihre Gefinnung 
in diejer Beziehung weiß, jo fühle ich 
mic) dennoch mehr oder weniger aud) 
getroffen, und weil ic) feine Urjache 
(außer Unerfahrenheit für eine Zeit- 
jchrift zu jchreiben) habe, jo mag ger- 
ne mein Name unter jeder Rorrejpon- 
denz in Zufunft gejeßt werden, in 
Sonderheit wenu es dann noch mehr 
interejjieren follte, denn das jtrebt 
man ja eigentlicd) immer an. Nichts 
für ungut, Freund Unger, jondern 
nur zu, fleißig geichrieben; ich dene, 
der Editor wird es ſchon in den Pa— 
pierforb jpedieren, wenn's erjt nicht 
mehr taugt. 

Mir gefallen die in dem Erxtrablatt 
bejchriebenen „International pro— 
nouneing“ Bibeln jehr gut, möchte 
nur willen, ob diejelben auch in 
deutjch zu haben wären, dann würde 
ic) mir jchon eine kaufen wollen, bitte 
in der „Rundſchau“ zu berichten, 
oder iſt es ſchon irgendwo befchrieben ? 
(Wir haben ſehr gute International— 
Bibeln mit Daumenregiſter zu $2.75 
portofrei, aber feine deutſche Bibeln 
mit Rotdrud.—E).) 

Der „Alte Korr.“ von Nleefeld, 
jcheint in mir einen Rivalen zu er- 
blicken, möchte ihn jedoch gerne mit 
diefem beruhigen, denn erjtens meine 
ich, ijt nicht8 da, um zu rivalieren und 
zweitens bin ich auch nicht in jolcher 
Abſicht in die Reihen der Korrejpon- 
denten getreten, jondern lediglich, um 
mit meinen geringen Gaben auch 
mein Scherflein zur Verbeſſerung der 
„Rundichau” in diefer Beziehung bei- 
zutragen, nämlich, daß wo möglid) 
bon allerwärts doch etwas hinein 
käme, und befonders, weil der 
liebe&ditor es perfönlid 
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wünſchte, wahrſcheinlich hat er es 
nur aus dem Grunde gewünſcht, weil 
wir uns ſo gut kennen. 

Es ſcheint, daß in Alberta, N. W. 
T., noch nicht viel Korreſpondenten 
vorhanden ſind, denn es kommt von 
dort nur ſo ſpärlich Nachricht. Es 
ſind ja dort meines Wiſſens auch jol- 
che, die ganz gut etwas für die „Nund- 
ſchau“ jchreiben könnten, darum friſch 
ans Werk! 

Alle Freunde und Bekannte herz— 
lich grüßend, verbleibe ich Euer, 

Jakob S. Frieſen. 

P. S. Es kommt die Nachricht, 
daß die Witwe des verſtorbenen Kor— 
nelius Frieſen, Blumenort, den 12. 
mittags, bei der Mahlzeit zlötzlich um— 
gefallen und tot iſt. Näheres konnte 
noch vorläufig nicht in Erfahrung ge— 
bracht werden; ſie war eine geborene 
Agatha Klaaſen. Ihr Vater hieß 
Martin Klaaſen. Es wird den Freun— 
den, Mutter, Brüdern und Schwe— 
ſtern der Verſtorbenen etwas unver— 
hofft kommen, wie es auch uns er— 
ging. Wahrſcheinlich werden ſie ſchon 
durch eine Depeſche benachrichtigt ſein. 

Derſelbe. 





Winkler, April 1904. Werter 
Editor! Bitte um Aufnahme einiger 
Zeilen. Das Wetter hat ſich mit der 
Seit geändert und wir haben gegen- 
wärtig ziemlid) viel Waſſer; doc) der 
Schnee ijt noch nicht alle fort. Hoff- 
entlic) wird er bald gehen, denn die 
Natur wird immer milder. In der 
Anzeige für den Roſenbach Schuldi- 
jtrift follte e$ nicht Süddafota hei- 
ben, fondern jtatt dejjen, wie es jeßt 
in der Anzeige zu lejen ijt: Nojenbad) 
Schuldiftrift No. 880, in Manitoba, 
Canada. 

Nebit Gruß an den Editor, ſowie 
an alle Zejer der „Rundſchau“, 

J. S. W. 





Reinland, den 12. April 1904. 
Werte „Rundſchau“! Weil ich ſchon 
lange nichts von mir hören ließ, will 
ich Dir wieder etwas mit auf die 
Reiſe geben. Dem Wetter nach iſt es 
bier noch Winter. Geſtern hatten wir 
Schnee mit Sidwind; heute iſt es 
aber wieder ſchön. Ueber die Oſter— 
feiertage hatten wir mwunderjchönes 
Wetter. Dem Djtende von Reinland 
fpielte das Waſſer übel mit; auch hat 
das Getreide auf etlichen Stellen er- 
heblichen Schaden gelitten, doch jetzt 
iſt das Wafjer ziemlich abgelaufen. 

Die Grippe herrſcht bier unter 

Qu 


flein und groß. HR. 





Emerjon, den 12. März 1904. 
Die Strenge des Winters verliert im- 
mer mehr an Kraft, und die milde 
Frühlingsluft umgiebt einem, wenn 
man ins Freie geht, und man muß 
dankend zu Gott, unjerem Schöpfer, 


emporbliden, wenn alle® um uns ber 
fingt, aber der Landmann muß nod) 
mit feiner Ausſaat eine zeitlang ge- 
duldig warten, denn um die Wohnun- 
gen find noch hohe Schneeberge und 
das Wafjer verzieht nur langjam. Die 
Saatzeit wird jedenfalls jpät werden. 
Bei Cor. Sawatzkys fehrte ein jun- 
ger Erdenbürger ein; jo auch bei oh. 
Frieſens jr. 9. Enns. 





Sasfatdewan. 


Rojthern, den 20. März 1904. 
Werter Editor! Weil ich jchon viel 
gutes und belehrendes in der „Rund- 
ſchau“ gefunden, will ich diejelbe aud) 
zur Hilfe nehmen, um etwas von un- 
jeren Onfeln in Rußland zu erfahren. 
Wir haben voriges Jahr zwei Photo- 
graphien nad) Rußland gejchickt, eine 
an Onkel Johann Löwens und die an- 
dere an SKornelius Löwens, haben 
aber bis jett noch feine Nachricht er- 
halten. Wir möchten gerne wijjen, 
wie es ihnen geht. Laßt doch etivas 
von Euch hören, wenn nicht brieflich, 
jo doch durch die „Rundſchau“, denn 
fie ijt ein ficherer Bote. Sollten fie 
nicht die „Rundſchau“ leſen, jo find 
Freunde gebeten, ihnen dieſes mitzu- 
teilen. 

Meine Frau ijt eine geb. Maria 
Löwen. Ihr Bater, Abraham Lö— 
wen, iſt längjt tot; fo viel meine Frau 
ſich noch erinnert, ijt er in Rojenthal 
gejtorben. Die Mutter ijt eine geb. 
Suſanna Janzen. Sch glaube, die 
werten Freunde werden jeßt ſchon wiſ— 
jen, welche Löwens e3 gemeint find. 
Wir find, Gott ſei Lob und Danf, mit 
unferer Familie jo ziemlich geſund 
und wünſchen den Lieben im fernen 
Rußland dasjelbe. 

Alle herzlich grüßend, 

Auguſt u Maria Hinz. 





Osler, den 18. März 1904. Da 
es heute wieder jchneit und der Wind 
aus dem Oſten fommt, kann es iwie- 
der, wie jchon oft diefen Winter, 
Schneegejtöber geben. Man fann bei- 
nahe nicht das nötige Futter und 
Brennmaterial herbeijchaffen; bejon- 
der mit den Ochjen geht es fchlecht. 
An Beſuche machen ijt des tiefen 
Schnee wegen nicht zu denken, und 
doch bejuchten uns drei Gäſte; aber 
nur einer dabon iſt uns lieb. Der 
zweite fommt immer ungebeten. Der 
dritte hat uns ſeit 1902 nicht befucht 
und wir winjchen ihn auch nicht in 
unferem Haufe. Der erjte und liebjte 
iſt ein liebevoller, mitleidiger, hilf— 
reicher, troftbringender und fegen- 
ipendender. Es würde zu lange neh- 
men, all feine Tugenden anzuführen. 
Der Geiſt Gottes. Der zweite 
iſt ein Lügner, Heuchler; er ijt jtolz 
und unverſchämt und ſucht nur den 
Menfchen ins Unglück zu bringen; er 
fucht ihn unzufrieden, mürrifch, klein— 
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gläubig, zweifelhaft und träge zum 
Worte Gottes lefen zu madhen. Er 
jelbjt geht als geſchickter Lehrer vor- 
an. Möchte ihm doch feiner folgen, 
denn Jobald wir ihm Gehör geben, 
muß der erjte Gast fliehen, denn beide 
fönnen nicht in einem Haufe zufam- 
men jein. OD, laß den Geijt nicht von 
Dir fliehen, ſchau nicht zurüd zur Ei- 
telfeit u. ſ. w. 

Der dritte, ein harter Gajt, hat hin 
und her Bejuche gemacht und laßt die 
jchmerzlichen Spuren feines Bejuches 
zurück. Viele jehen ihm mit Schau- 
dern und Grauen entgegen, andere je- 
ben ihm al3 einem von Schmerzen 
und Trübjal erlöjenden ins Angejicht. 
Einige holen fi) ihn gar mit Gewalt. 


Sieh’, der Tod kommt oft gejchrit- 
ten, 

Schnell zu arm und reich; 

Dod er frägt und klopft nicht 
lange, 

Dringt herein fogleic). 


Keiner diefer Gäften macht Anje- 
ben der Perſon; deshalb iſt es auch 
mein Wunſch, daß fich alle Menichen 
dem erjteren (Heiligen Geift) zur 
Wohnung hingeben möchten. Bon 
Natur ijt unfer Fleifch dem zweiten 
Gaſte (dem Feind) zugeneigt, und 
wenn wir uns diefem übergeben, fo 
fürchtet fich die Seele, wenn der dritte 
(der Tod) fommt. 

Weil ich in einem Brief von Ruß— 
land aufgefordert bin, durch Die 
„Rundſchau“ von uns hören zu lafjen, 
jo berichte ich hiermit, daß wir jo 
ziemlich gefund find. Grüßen aud) 
zugleich meine Eltern und Gejchwijter 
in Steinfeld, ſowie alle, die fich unfer 
erinnern. 

Den Nieder Chortiger Geſchwiſtern 
diene zur Nachricht, daß wir oft an fie 
denken. Auch jchrieb ich an Geſchw. 
Wilhelm Düd und jchickte den Brief 
an ihn wie auch an meine Eltern, 
Montag, den 14. d. M., ab. 

Bitten herzlich um Antwort, brief- 
lich oder durch die „Kundſchau“. Es 
bat jemand die „Rundſchau“ für mich 
beitellt (oder wie iſt es damit?), denn 
ich erhalte fie regelmäßig. 
dem Bejteller, ſowie auch dem Editor. 

Peter VW. Mantler. 





Waldheim, 25. März 1904. 
MWerter Editor! Bitte um Erlaubnis, 
wieder etwas an die liebe „Rund— 
ſchau“ zu jchreiben. Zuerſt will ich 
der Witwe Rornelius Peters und ih- 
ren Kindern in Manitoba einen Be: 
juch abjtatten. Wir find gefund und 
wünjchen auch Euch die befte Gejund- 
heit. Den Brief von Kornelius Pe— 
ters jr. haben wir erhalten. Liebe 
Nichte Helena, warum jchreibit Du 
nicht mehr. Haben Johann Friejens 
meine Briefe nicht erhalten? Warum 
laſſen Bob. Wienjen, 3. Peters, Da- 
vid Peters nichts von fich hören. Pe— 


Danke’ 





27. April 


ter W. riefen, Gnadenfeld, habt Ihr 
meinen Brief nicht erhalten? David 


Frieſens, Straßburg, Korn. Sawaß- 


fis, Jakob K. Dücks, Halbitadt, Joh. 
Neufeld, Emmerjon, Gerh. und D. 
Neufelds Kan., Ferdinand Dehnen 
und D. Thieſens find hiermit herzlich 
gegrüßt. Wir bitten um Briefe von 
Eud. 

Nun nad) Neuofterwid, Rußland, 
zu Heinrich Neufelds. Daß der liebe 
Onkel Heinrich geftorben iſt, haben 
wir gehört; bitte, jchreibt uns einen 
Brief. Sollten Obengenannten nicht 
die „Rundſchau“ Iefen, find Freunde 
oder Nachbarn gebeten, ihnen diejes 
zu zeigen. Warum jchreiben Peter 
Frieſens und Jakob Teichröb nicht? 
Daß Bet. Andres vergangenen Herbit 
bei der Dreſchmaſchine verunglückt 
und gejtorben ijt, werdet Ihr gehört 
haben. Wollen Onfel und Tante Abr. 
Braun, Chortiga, nächſtes Frühjahr 
nicht hierherfommen? In meinem vo- 
rigen Bericht jollte es nicht Peter 
Duarzen, jondern Peter Quapp hei— 
ben. Wie fommt es, daß wir No. 10 
der „Rundſchau“ nicht erhalten ha— 
ben? (Sie wurde, wie immer, hier ab- 
gejchieft, wollen aber gerne eine nad)- 
ſchicken. Ed.) Will noch berichten, 
daß bier in Waldheim David Frieſens 
fleine Tochter, Gertrude, nach viertä- 
giger jchwerer Krankheit, im Alter 
bon zwei Sahren und neun Monaten 
gejtorben it. Am Samstag wurde fie 
unter großer Teilnahme beerdigt. 

Das Wetter ift ſchön; heute war es 
61%, Grad warm. 

„Ru mott ed opheren met jchrie- 
wen.“ Geid alle herzlich gegrüßt, 

Margaretha Neufeld. 

Unjere Adreſſe iſt: Jakob Neufeld, 
Poſt Waldheim, Sask., Canada. 





Roſthern, 24. März 1904. Lie— 
ber Redakteur der „Rundſchau“! Ein- 
liegend jende ich Ihnen einen Dollar 
als Abonnentengeld bis Juni 1904 
für die „Rundſchau“. Würde gerne 
mehr für Sie thun, wenn ich Fönnte. 

Es war in der „Rundjchau eine An- 
frage nach Samuel Böfe und Söhne 
Heinrich und Peter, deren Frauen 
Schweitern find. Sie wohnen hier 
bei Rojthern, etwa fieben Meilen ſüd— 
öjtlich von der Stadt. Die jungen 
Böſen waren in ihrer zahlreichen Fa- 
milie diefen Winter ziemlich kränklich, 
jind jet aber wieder bejjer. 

Berichte noch, dab die Witterung 
bier noch immer winterlich ift, nicht 
gerade ftreng; heute morgen waren 
es 13 Grad R. Froſt, am Tage jchö- 
ner Sonnenfchein, aber noch fein Tau- 
wetter; viel Schnee, beinahe zu viel 
zum fahren; es ijt fajt nicht möglich 
bei einer Begegnung borbeizufom- 
men. 

Herzlich grüßend, 

Safob J. Wiens. 




















Peter Hieberts. 


1904. 


Alberta. 
Sunny SIlope, den 21. März 


1904. Werter Editor der „Rund- 
ſchau“l Dieweil von hier fo wenig 


in der „Rundſchau“ berichtet wird, 
und vielleicht doch jemand etwas von 
bier wiſſen möchte, will ich verfuchen, 
einen Aufſatz zu jchreiben. 

Zuerft gehe ich nach Rußland zu 
meinen Gejchwijtern Johann Hie- 
berts. Lieber Bruder, will Dir be- 
richten, daß wir Deinen lieben Brief 
erhalten haben, wiſſen aber nicht, wo 
Ihr wohnt, dieweil wir ſchon fieben 
Sabre feine Nachricht von Euch erhal- 
ten haben. ch nehme deshalb die 
„Rundſchau“ zur Hilfe So viel ich 
weiß, wohnst Du auf Sagradoffa, 
Steinfeld, Du ſchreibſt aber Friedens- 
feld. Set will ich fragen, ob dort in 
Sagradoffa auch ein Friedensfeld ilt, 
bitte um Nachricht, vielleicht weiß der 
liebe Editor die Adreſſe, denn ich 
möchte gerne einen Brief an ihn 
ichreiben. (Bitte, von Rußland aus 
zu berichten. —€).) So mie hr 
ichreibt, habt Ihr auch Luft herzukom— 
men, welches uns eine große Freude 
fein wiirde, denn bier iſt noch viel 
Land; foll nicht mehr viel aufzuneh- 
men fein, aber ,zu kaufen ijt noch viel. 
Der Preis iſt $6 bis $16 per Mcre. Es 
iit hier fehr fruchtbares Land; es hat 
hier diefes Sahr viel Getreide ge- 
geben. Weizen 30 Bu., Gerjte 68 
Bu., Hafer 84 Bu. vom Acre. Der 
Weizen preijt in der Stadt ein Dol- 
lar, Gerſte 45 bis 50 und Hafer 40 
bi3 45 Ets. per Bufhel; Eier 25 Et8. 
das Dutzend und Butter 18 Et3. das 
Pfund; Kartoffeln 40 Et3. per Bu. 

Nett muß ich noch etivas vom Wet- 
ter berichten. Es ijt hier diefen Win- 
ter jehr ſchön geweſen; anfangs No- 
vember war es 14 Tage ziemlich Falt, 
dann wurde es bis anfangs Februar 
wieder ſchön; dann wieder falt und es 
ift auch noch Falt, aber das Frühjahr 
iſt fchon jo nahe, der Winter wird 
wohl bald räumen müfjen. Nett gehe 
id) noch zu meinen anderen Gejchwi- 
tern. In Neukirch find- Jakob Hie- 
bert3 und Heinrich Thiefens. Ich habe 
einen Brief an Euch gefchrieben, viel- 
leicht habt Ihr ihn nicht befommen, 
wenn nicht, jo giebt Euch vielleicht 
jemand die „Rundſchau“ zu leſen. Sch 
las fürzlich einen Aufjag von Johann 
und Anna Siebert aus Neufich; viel- 
leicht find fie fo gut und geben meinen 
Geſchwiſtern diefe Zeilen zu leſen. Sch 
fage ſchon im voraus den beiten Dank 
dafür. 

Nun noch nach Broßfe Kuter, zu 
Schafft Ihr recht? 
fommt doch bier her mit all Euren 


Rnaben. Nett noch Peter Bärgen, 
Samara. Sie iſt meine Schweiter. 


Lieber Schwager, Deinen fleinen Be- 
richt in der „Rundſchau“ habe ich gut 
gefunden, nur ſchade, dab fo wenig 


darin war, aber wir hoffen, Du wirft 
bald mehr fchreiben, denn die Briefe 
gehen nicht verloren. Habt Ihr mei- 
nen Aufjag vom 25. Juni 1903 nicht 
gefunden? Du jchreibjt ja nichts da- 
von. 

Nun noch zu meine® Mannes Ge- 
jchwifter, nad) Aleranderwohl. Da 
iit die Frau Jakob Eitzen mit ihren 
Kindern, Katharina ijt jegt wohl Frau 
Sohann Thiefen; muß Dir berichten, 
daß wir Deinen lieben Brief erhalten 
haben und wir haben uns gefreut, 
daß noch jemand an ung denft. Da 
it auch noch Kornelius Eigen, meines 
Mannes Bruder, wijjen aber nicht, 
wo er iſt. Nun will ich aufhören. 

Alle herzlich grüßend, 

Gerh u. Maria Eitzen. 

Unſere Adreſſe iſt: Sunny Slope, 
Alberta, Canada, Nordamerika. 
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Rußland. 

Burwalde, den 4. März 1904. 
Einen herzlichen Gruß an den Editor, 
ſowie an alle, die ſich meiner erinnern. 
Bitte den Editor um Rückſicht wegen 
meinem ungeübten Schreiben, denn 
meine Hand iſt von Jugend auf ſchwer 
geweſen und jetzt wird ſie noch zit— 
ternd. Komme mit meinem Anlie— 
gen zuerſt zu meinem Bruder Peter 
Fr. Sawatzki in Oklahoma. Wie 
kommt es, daß ich ſo lange kein Le— 
benszeichen von Euch erhalten. Zwei 
Jahre ſind verfloſſen ſeit wir etwas 
von Euch gehört haben; habe ich Euch 
mit etwas wehe gethan? Peter und 
Aron Zacharias, wie geht es bei Euch 
und Euren Familien? So wie ich 
gehört habe, iſt Ahr. Zacharias tot, 
aber jeine Frau und Kinder werden 
wohl noch leben. Schwager Jakob 
Kröfer, hoffentlich beſuchſt Du uns 
bald wieder; möchte gerne wieder mit 
Dir fpazieren fahren und plaudern. 
Jetzt zu Franz Günters Kinder. Du, 
Johann ſchreibſt uns auch nicht mehr; 
Dein Vater hat oft an uns gejchrie- 
ben, nun aber iſt er tot und jet könn— 
teit doch Du fchreiben. Nett zu Bet- 
ter Nafob Günters Kinder. Johann 
Günter hat mir mit einem jchönen 
Brief geantwortet; die übrigen 
jchweigen. Schreibt doch, wenn auch 
durch die „Rundſchau.“ Lebt Vetter 
Franz 3. Günter noch? Nun nod) zu 
den Vettern und Nichten meiner 
Frau. Nichte Wilhelm, Peter Rem— 
pel, Peter und Jakob Wieben. Wie 
geht es bei Euch? Bitte, laßt etwas 
von Euch hören. — Nett noch zu den 
Anfiedlungsfollegen Nachbar David 
Löwen und Nafob Reimer, wollen wir 
nicht wieder einmal jpazieren fahren? 
Seht Jakob Döll noch oft auf die 
Sagd? Was machen Johann Funf, 
Peter Friefen, Jakob Heinrichs. Die 
Erinnerung an Euch verurſacht mir 
oft noch große Freude. Ach, wo iſt 
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die alte fchöne Zeit. Auch wir ftehen 
mit einem Fuß im Grabe; es bedarf 
nur einen Fleinen Streich und wir fin- 
fen hinein. 

Will jet etwas von unjeren Um- 
jtänden und von unjerem Gejchwi- 
jterfreife berichten. Tante Sawatzki 
it am 26. Oftober in Chortik 
gejtorben; am 31. wurde fie beerdigt. 
Ihre Rinder find alle verheiratet; ihr 
Mann gedenft die Wirtjchaft weiter 
zu führen. Meiner Frau Schweiter, 
Frau Joh. Funk, früher Frau Gerh. 
Set, iſt wieder Witwe. Funk jtarb 
am 24. November v. J. Sie hat alles 
verfauft und wohnt bei ihrer ältejten 
Tochter, welche mit David Epp ver- 
heiratet if. Abr. Giesbrechts find 
mit ihrer Familie nad) Orenburg ge 
zogen. Zwei von ihren Rindern find 
in Neuendorf geblieben. Auch Jo— 
hann Nidels find mit ihren Rindern 
nach Orenburg, und drei von unferen 
Kindern zogen auch dorthin und ha- 
ben jich jeder 60 Debj. Land genom- 
men; es geht ihnen aber wegen den 
geringen Ernten nicht jehr aut, aud) 
haben fie feinen guten Abjaß für ihr 
Getreide, denn die Dörfer find 60 bis 
70 Werft entfernt; das nächſte Dorf 
iit 40 Werjt entfernt. Es heit, daß 
bald eine Bahn in ihrer Nähe gebaut 
werden foll. Meine Frau und ich ha- 
ben fie fchon etliche Mal bejucht. 

Wir hatten im vergangenen Sahr 
eine ziemlich gute Ernte; die Ge- 
treidepreife waren auch qut. Hafer 
gab es 15 Tſchw. per Deßj. E3 wur— 
de jeit der Orenburgjchen Anfiedlung 
fein Land angefauft und eine Feuer— 
jtelle fojtet jegt 10,000 bis 12,000 
Nubel. Das haben wir unjerm wer- 
ten Waifenamt zu verdanken, wo nod) 
jeit den 100 Jahren feines Beitehens 
fein Sapital verloren gegangen iſt; 
aber dem Anjcheine nad) jteht es in 
Sefahr eine andere Wendung zu neh- 
ment. 

Nun, dieweil ich ſchon feit 27 Jah— 
ren ein Rundſchauleſer bin, lafje ich 
feinen Artikel ungeleſen; nicht allein 
um von Freunden und Bekannten zu 
erfahren, fondern auch die Meinungs- 
verjchiedenheiten iiber allerlei Leiden— 
ichaften, die den Menſchen anhaften; 
fo habe ich auch Hin und wieder von 
dem Tabafrauchen gelefen, daß es jo- 
gar als Gift bezeichnet wird. Einen 
Vorteil laſſe ich es nicht, aber daß es 
gerade für die größte Leidenjchaft der 
Menſchen von einigen betont wird, 
fann ich auch nicht zugeben, denn den 
Geiz und Stolz acht ich mehr als Lei- 
denichaft als das Tabafrauchen, denn 
wie gejagt, Vorteil hat es feinen, auch 
nicht bei mir. Es find auch in unfe- 
ren Gemeinden mehrere, die das Rau— 
chen aufhören, das lobe ich auch, aber 
in was für einem Sinn thun fie das? 
Der eine meint, wenn das Geld, wel— 
ches zu Tabaf verbraucht wird, in die 
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Armenfafje fäme, wie groß würde die 
Kaffe fein, —ijt wohl geredet,—aber 
oft hat es den Anfchein, al3 wenn die 
Raucher noch mehr übrig haben, als 
die Nichtraucher, d. h. für die Armen. 
Sch ging bei Gelegenheit eines Be- 
gräbnijjes mit zwei Predigern beim 
ihönen Frühlingswetter; da jtanden 
die Bäume in Blüte und die Blumen 
aller Art dufteten uns entgegen und 
folches gab eine jchöne Unterhaltung 
bon der fchönen Gottesnatur; und 
wir famen dabei auch auf die beiden 
Männer zu fprechen, nämlich: „Geiz 
und Stolz“, und ich, jo unbefchliffen, 
als ich oft bin, tadelte fie, daß fie beim 
Predigen diefen beiden nicht jehr ge- 
nug auf den Leib gehen. Da ant- 
wortete der eine: „Wenn ein jeder 
mehr vor jeiner eigenen Thür fegen 
möchte, wäre es nicht jo jchlimm.“ 
Die Selbiterniedrigung fällt mir im- 
mer jchwer ; wenn ich des Morgens zu- 
jebe, wie die Hirtenfnaben beim Vieh 
auf die Weide treiben jo thätig find, 
und jehe dazu wie fie behandelt wer— 
den, dann denfe ich oft daran, hat der 
Herr ſich doch einen SHirtenfnaben 
zum König auserjehen; fie werden oft 
unfchuldig beleidigt. Ich habe gefe- 
ben, da fommt einer mit feinen Kü— 
ben nachgeeilt; der Knabe iſt thätig, 
gebt ihm entgegen, holt diefelben in 
die Herde, e8 fommt noch einer, der 
nicht fertig geworden ijt mit feinem 
Vieh, er läuft ihm wieder entgegen, 
nimmt ihm die Kühe ab und treibt fie 
der Herde nad) und iſt er außer das 
Dorf gefommen, fommt noch ein drit- 
ter mit feinem ®ieh, es ilt ihm zu 
weit, es bis zu der Herde zu treiben, 
er denft, es wird wohl felbit bis dahin 
aehen, fieht aber nicht, wie die Knaben 
dort fich bemühen müſſen, um Sca- 
den zu verhüten; er geht nad) Haufe, 
ohne daran zu denfen, daß er nicht jei- 
ne Pflicht gethban. Sind die Kühe 
jolche, die die Herde lieben, aut, jo ge- 
ben fie bin, find fie aber folche, die das 
Nafchen gelernt, was oft bei ſolcher 
Nachläffigfeit der Fall it, jo gehen 
fie ihre eigenen Wege. Abends fom- 
men diefe Knaben, ganz ficher in ihrer 
Meinung, ihre Pflicht gethan zu ha- 
ben, fröhlich mit der Herde wieder 
nad) Haufe. Der dritte vorerwähnte 
jteht aljo in feinem Innern überzeugt 
morgens nicht feine Pflicht ganz er- 
füllt zu haben, wartet auf jeine Kühe, 
die find nicht in die Herde gefommen, 
fie fehlen, er fragt den Rnaben: „Wo 
find meine Kühe,“ „Chtojewoſnei,“ ijt 
die Antwort des Anaben. „Was, Du 
weißt nicht ?“ und giebt ihm eine Ohr— 
feige. Der Anabe will jich noch ver- 
antworten, aber er fieht ein, wenn er 
nicht noch die zweite Ohrfeige haben 
will, muß er fchweigen. Das ijt eine 
Smpfung, die er oft in feinem ganzen 
Leben nicht vergißt, weil er es hat un- 
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Dater und Sohn. 





(Schluß.) 


„Nun habe ich) zu meinem Beſtehen 
genug,“ jagte er zu demjenigen, der 
ihm das Geld ausbezahlte und ihn zu 
ferneren Spielen aufmuntern wollte. 
„Seßt jpiele ich nicht mehr.“ Seinem 
Herrn kündigte er den Dienjt, Faufte 
fic) ein ſchönes Haus und heiratete 
nicht lange nachher die Tochter eines 
reichen Bürgers in der Stadt. 

Die jungen Eheleute fingen ihren 
Eheſtand recht vergnügt an. Gie leb- 
ten vergnügt von dem Ertrage ihres 
Geldes und des Landes, daß ſie beja- 
Ben und zufammen bearbeiteten. Je— 
der in der Stadt freute fich ihres 
Glückes und drei Jahre währte diejes 
jo fort. Nun jtarben die beiden El— 
tern der Frau kurz nacheinander und 
binterliegen den jungen Eheleuten ein 
bedeutendes Vermögen. „Das Glück 
begünſtigt Peter Moſer ſehr,“ jagten 
faft alle, die ihn kannten, als ihm 
nun auch noch ein Söhnchen geboren 
wurde. Nicht lange aber wurde mehr 
ſo geſprochen. 

Moſer nahm das Vermögen ſeiner 
Schwiegereltern, welche das ſeinige 
noch bei weitem überſtieg, in Em— 
pfang. Er betrachtete das Geld gleich 
als Eigentum des Kindes und glaubte 
ſich verpflichtet, während deſſen Min— 
derjährigkeit dafür ſorgen zu müſſen, 
daß ſich das Kapital vermehre. Aber 
wie es anfangen? Dieſe Frage be— 
ſchäftigte ihn Tage lang, ohne daß er 
es ſeiner Frau mitteilte. 

Dieſe fand ihren Mann auf einmal 
ſehr verändert. Er ſuchte die Ein— 
ſamkeit, ſprach wenig und ſchien auch 
ſelbſt an dem Kinde keinen rechten Ge 
fallen zu haben, das er anfangs doch 
mit ſo großer Freude aufgenommen 
hatte. Tief ſchmerzte ſie die plötzliche 
Veränderung ihres Mannes und doch 
vermochte ſie den Grund derſelben 
nicht zu erforſchen. Sie bat ihn mit 
Thränen, ſich ihr zu offenbaren. Um— 
ſonſt. Noch war er nicht mit ſeinem 
Plane fertig, und ſo lange wollte er 
verſchweigen, was ſein Gemüt beſchäf— 
tigte. Ein Geſchäft konnte er nicht be— 
gründen, dazu fehlten ihm die Kennt— 
niſſe, und das Geld auf gewöhnliche 
Zinſen auszuthun, genügte ihm nicht. 
„Aber was denn anfangen?“—fragte 
er fich wieder und immer wieder. 

In dieſer Zeit, als er noch jo ganz 
unentjchlofjen war, kam ein Bäder zu 
ihm und ſprach ihn um einen Bor- 
hu von 1000 Marf an, um dafür 
Weizen einzukaufen, weil zu vermuten 
itehe, daß diefer bald bedeutend im 
Preiſe jteigen würde, 

„Sehr gern,” jegte er feiner Bitte 
hinzu, „bezahle ich monatlich ein Pro— 
zent und verpflichte mich, das Kapi— 
tal nad) einem halben Sabre wieder 
zurüczuzahlen.“ Das gefiel Moſer 
und weil er den Bäder als einen ehr- 
lihen Mann fannte, jo holte er ihm 
das verlangte Geld gegen einen Hand- 
fchein. 

Der Anfang war nun gemacht und 
es fiel ihm gar nicht ein, daß er ım- 
recht handele, weil der Bäder ihm 
freiwillig die hohen Zinfen angeboten 
hatte. Wenige Tage nachher hatte er 
Gelegenheit, auf ähnliche Weife wie- 
der ein Kapital unterzubringen, aber 





nun brauchte ihn auch niemand mehr 
um Geld zu gewöhnlichen Zinfen an- 
zufprechen. „Haben dieje beiden Leu- 
te Gelegenheit, mit meinem Gelde 
fo viel zu verdienen, daß fie mir jo 
hohe Zinjen bezahlen fönnen, jo mö- 
gen andere zujehen, daß fie es aud) 
fönnen, oder id) jtrecfe ihnen fein Geld 
mehr vor;“ fo fprach er zu jich jelbit. 
Der vermeintliche glückliche Anfang 
jeiner Gejchäfte ftimmte ihn wieder 
beiterer und mit vergnügter Miene 
teilte er diejes jeiner Frau mit. 

Die Frau machte ein jehr bedenfli- 
ches Geficht zu diefer Mitteilung und 
jagte: „Und das nennit Du Glüd, 
auf fo ungerechte Weife zu Geld zu 
fommen? Du bijt ſchon auf gutem 
Wege, ein Wucherer zu werden! Bald 
wird man Dich al3 einen jolchen be- 
zeichnen und Dein ehrlicher Name iſt 
dahin. Denfe doch daran, was Du 
Deinem alten Freunde auf feinem To- 
tenbette noch verfprochen haft und ma- 
che Deinen Fehltritt wieder gut! 
Weißt Du nicht, daß unfer Herr und 
Seiland uns die Lehre binterlafjen 
bat: „Fordre nicht mehr, al3 Gejeß 
it!” Dann umarmte fie ihn und 
fiigte noch mit Thränen hinzu: Ber- 
giß doch Deinen alten Freund nicht 
und handle der Lehre Jeſu nicht zu- 
wider; nur dann wirft Du Dir ein 
autes Gewiſſen bewahren, was mehr 
wert iſt, als alle Schäße der Erde!“ 

Moſer hatte feine Frau ruhig aus- 
jprechen laffen und machte dann feine 
Segeneinmwendungen, al3 wenn fie die 
Sache von der unrechten Seite anjehe; 
al3 fie ihm aber nichts zugeben wollte, 
fo nahm er fich vor, fünftig über fol- 
che Angelegenheiten nicht mehr mit 
feiner Frau zu fprechen. Einige Tage 
ipäter, als die Frau wieder anfnüpfen 
mwollte, fagte er auch wirflih: „Ein 
jeder das feine. Du beforajt Deine 
und ich meine Angelegenheiten.” Die 
Frau bedauerte ihren Mann von Her- 
zen und feufzte dariiber, wenn fie das 
Vermögen fich vermehren fah. 

Peter achtete das Seufzen jehr we- 
nig und damit feine Gattin ihn nicht 
um Geld fir die Haushaltung anjpre- 
chen müſſe, gab er ihr freiwillig eine 
Summe zu ihrem freitwilligen Ge- 
brauche und überließ ihr auch die Er- 
ztehung ihres Kindes ganz. Bon dem 
Gelde, das die Frau erhielt, wurde 
mance Mark an die Armen gegeben, 
und das Kind wuchs unter ihrer Sor- 
ae zu einem liebenswiürdigen Anaben 
beran. 

Indes der Knabe zu einem jtillen 
lanften Jüngling beranreifte, ge 
langte der Vater auf mancherlei unge- 
rechte Weife zu ungeheurem Reichtum. 
Rein Mittel, war es auch noch fo ſünd— 
lich, blieb umverjucht, denn die Ehre 
vor der Welt galt ihm nichts und fein 
Gewiſſen hatte er durch viele Unge— 
rechtigfeiten eingejchläfert. Jeder 
ſah mit Verachtung auf ihn und jo 
jehr fein Handeln öffentlich befannt 
war, jo wußte er es doch immer jo 
liitig anzulegen, daß er vor Gericht 
immer den Sieg davontrug. Nur ein 
Mann in der Stadt, dem er öfter ge- 
bolfen hatte, war ihm noch gewogen 
und mit diefem fchien er es treu zu 
meinen. Vereitwillig itredte er ihm 
ein Rapital zur Erbauung eines gro- 
ben Haufes und zur Anlegung einer 
bedeutenden Gerberei vor. Die bei- 
den Männer waren auch fait täalich 
zuſammen und jchienen die vertraute- 
iten Freunde zu fein. 
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Der Gerber, ein durchaus ehrlicher 
und fleißiger Mann, trug jährlid) 
nicht nur die Zinfen ab, jondern aud) 
einen Teil der Schuld und hoffte, da- 
mit in zehn bis zwölf Jahren fertig 
zu fein. Zehn Sahre nad) einander 
hatte er auch richtig Zahlung geleijtet, 
ohne fich auch) ein einziges Mal Quit- 
tung darüber geben zu lafjen; denn 
er meinte, jo etwas ſei unter Freun- 
den nicht nötig. Bei der zehnten 
Zahlung fagte er: „Sm Ffünftigen 
Jahre foll die ganze Schuld getilgt 
fein.“ Er erlebte es aber nicht. Kurz 
bor dem Zahlungstermine jtarb er, 
nachdem er noch zuvor bon feinem 
Freunde Abſchied genommen und 
demjelben jeine Frau und Rinder em- 
pfohlen hatte. 

Nicht Tange nach des Gerbers Tode 
famen deſſen Söhne, um den Reſt der 
Schuld abzutragen und die Schuld- 
verfchreibung einzulöfen. Wie er- 
ichraden fie aber, als Mofer nicht nur 
das aanze Kapital, fondern auch die 
fämtlichen Zinfen von allen Jahren 
noch forderte. Sie beriefen fich auf 
die Musfage des Vaters. Er hörte 
fie aber faum an und verlangte, in 
furzer Zeit zufrieden geitellt zu wer— 
den. Die Söhne gerieten mit der 
Mutter in eine berzmeifelte Lage, 
doch noch troftlofer wurde ihr Zuftand, 
als fie nach einem halben Jahre das 
Haus nicht nur räumen mußten, fon- 
dern auch fogar ihre Mobilien zurück— 
behalten wurden, um die Schulden- 
maffe zu decken. Die Mutter über- 
Tebte diefen harten Schlag nicht lange, 
fie ftarb bei ihrem älteſten Sohne in 
einer Fleinen armſeligen Hütte. 

Nachdem die unglüdliche Familie 
das Haus geräumt hatte, bezog e8 
Mofer ſelbſt. Seine Frau folgte ihm 
dorthin mit ſchwerem Herzen, denn 
fie betrachtete dasselbe als einen un— 
rechtmäßigen Befit, fo fehr er fich auch 
bemühen mochte, ihr zur beweifen, daß 
es ihm mit vollem Rechte aebühre. 

Gottes Langmut mit dem Unge— 
rechten fchien aber jeßt aus zu fein: 
denn in feiner neuen Befißung fing er 
bald an zu Fränfeln umd wurde von 
allerhand Förperlichen Zeiden heimae- 
ſucht. Sein verhärtetes Herz wurde 
hierdurch aber nicht erfchüttert, denn 
bis zum Ietten Tage feines Lebens 
hatte er nur freude an Geld und gab 
weder Tiebenollen noch bittenden Mor- 
ten feiner Frau Gehör. Sein Ende 
mar wahrhaft fchredlih. Niemand 
fonnte es in feiner Nähe aushalten, 
fo fehr veritelften fich feine &eberden 
ımd er hanchte feinen Geift in einer 
einfamen Stube aus. Ueber feinen 
Tod murden feine Thränen der Meh- 
mut vergoſſen, wohl aber über fein 
verſtocktes Gewiſſen. 

S 
Der Sohn. 

Moers einziaer Sohn, Wilhelm, 
hatte den Raufmannsitand gewählt 
und feine Zehrzeit bei einem echt ehr- 
lichen Herrn beitanden, welcher ihn 
fpäter als Neifenden angenommen 
hatte. Die Mutter hatte an diefem 
Sohne immer ihren einziaen Troft 
aehabt und jett nach dem Tode ihres 
Mannes erfuhr fie erft recht, daß fie 
fih an ihm nicht aetäufcht hatte. 

Am Begräbnistaae übergab fie ih- 
rem Sohne ihr fämtliches Vermögen 
und fiiate diefer Weberaabe hinzu: 
„Wenn Du in den Büchern Deines 
Bates wenig Gaben an die Armen 
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finden und auf Unrichtigfeiten ftoßen 
folltejt, jo hoffe ich, wird Dir Dein 
Herz jagen, was Du zu thun haft.“ 
Wilhelm nahm die Bücher wie die 
Worte der Mutter ſchweigend hin, 
denn lieber wäre es ihm gemejen, 
wenn jemand anders dies Gejchäft 
übernommen hätte. Oft ſchon hatte 
er früher mit feinem Herrn im Ver— 
trauen über die Ungerechtigfeiten jei- 
nes Baters gefprocdhen; dab er aber 
die Bücher jo finden würde, als er jie 
wirflic fand, hatte er fich nicht vor- 
gejtellt. Er jchlug feine Hände nicht 
jo jehr über daS unermeßliche Vermö- 
gen zufammen, als über alle die Un- 
gerechtigfeiten, worauf er ſtieß. Er 
ging zu feiner Mutter und fagte: 
„Wie iſt es möglich, dab ein Mann fo 
handeln fonnte? Gejtatteft Du mir 
völlige Freiheit, das Geld nad) mei- 
nem Gutdünfen zu verwenden, fo will 
ich es übernehmen und Dir nad) fur- 
zer Zeit Rechnung von meinem Han- 
deln ablegen.“ Die Mutter war es 
gerne zufrieden, denn fie ehrte in ih- 
rem Sohne einen edlen Menjchen, der 
das Gute nach Kräften zu fördern 
fuchte. 

Der junge Mofer ging nun am fol- 
genden Tage mit den Büchern des Va— 
terö zu jeinem Herrn, um fich mit 
demjelben zu beraten, was er thun 
folle. Sein Herr antwortete ihm aber 
auf feine Anfrage: „Sich weiß, es it 
Dein ernjtliches Streben, aufrichtig 
vor Gott zu wandeln, denn jchon ei- 
nige Male habe ich e8 erfahren, wie 
deine Augen von Thränen überfloj- 
jen, wenn Du Dich übereilt hattet 
und Dich vor Gott ſchuldig erfannteft. 
Woher nahmſt Du denn nad) folchen 
Stunden Troft und wodurch erlangteit 
Du Deine Ruhe wieder? — War nicht 
daS Gebet Deine einzige Zuflucht? 
Wende diefes denn auch jett an und 
frage Gott, was Du thun follit! Ach 
bin ficher, Du wirft nicht irre geleitet 
werden.“ 

„Ich babe zwar,“ antwortete Wil- 
helm, „eine ganz andere Antwort von 
Ihnen erwartet, doch werde ich Ihren 
Nat befolgen; nur erbitte ich mir, 
mich aufmerffam zu machen, wenn fie 
glauben follten, ich ſchlage den unredh- 
ten Weg ein.” 

Wenige Tage nachher lag e8 Wil- 
helm flar vor der Seele, wie er e8 
mit dem Vermögen des Vaters ma- 
chen müſſe. Er entdeckte ſich nieman- 
den, fondern ging rajch ans Werk. 
Zuerſt bat er den Sohn des früher 
erwähnten Gerber mit feiner Frau 
auf den falgenden Sonntag zu fich 
zum Eſſen. Diefe erfchienen in voller 
Erwartung, was der junge $err ih- 
nen zu jagen haben möchte. Er em- 
pfing fie freundlich und übergab ihnen 
nad) dem Eſſen eine Schrift, wodurch 
fie wieder in den Beſitz des Hauſes 
gelangten, mit den Worten: „Es ge- 
bührt Ihnen das Haus mit vollem 
Rechte zurück und follen die fämtlichen 
Mobilien, welche darin find, Ihnen 
gehören, als einiger Erfat für die 
ausaeitandenen Drangjale. Nur bitte 
ih Sie dabei, fluchen Sie meinem 
veritorbenen Water nicht mehr, den 
verfehrte Anfichten des Lebens zu Un- 
gerechtigfeiten verleitet haben. Ich 
werde alles, jo viel in meinen Kräf- 
ten jteht, wieder qut zu machen fu- 
hen!”— Der Mann, wie die Frau, 
fanden Feine Worte, ihre Danfgefühle 
auszusprechen und reichten unter ei- 
nem Strom von Thränen ſchweigend 
ihre Hände hin. 
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Die Mutter war mit der eriten 
Handlung ihres Sohnes vollfommen 
zufrieden, folgte ihm gerne noch an 
demfelben Sonntage auf eine gemie- 
tete und einfach eingerichtete Woh- 
nung, wo fie mit £lopfendem Herzen 
erwartete, wa3 er weiter beginnen 
würde. Das Borgefallene wurde 
faum erwähnt; dagegen unterhielten 
fic) beide über die niedlichen Stuben 
und wie fie fich fünftig in ihrer Le— 
bensweije einrichten wollten. Als die 
Mutter zur Ruhe gegangen war, 
jchrieb der Sohn noch mehrere Briefe, 
welche glei” am folgenden Morgen 
bejorgt wurden, worauf ſich den Nad)- 
mittag die Empfänger bei ihm einfan- 
den. Dem einen gab er zu hoch be- 
zahlte Zinjen zurüd; dem anderen 
ein Stück Land, was diefer in der 
Not für einen zu billigen Preis an 
den Bater verfauft hatte, und wieder 
einem anderen eine Schuldverjchrei- 
bung, welche ſchon durch die bezahlten 
hohen Zinjen gelöjcht war. Hiermit 
fuhr er fo lange fort, big er fich mit 
jedem, den er in den Büchern verzeich— 
net fand, berechnet hatte. 

Nach diefem allen war aber nod) 
immer ein großes Kapital da, ohne 
jeiner Mutter Vermögen zu rechnen. 
„Auch diejes,“ ſagte Mofer zu ſich 
jelbit, „darf nicht in meiner Hand 
bleiben, denn wie und auf melde 
Weiſe es erworben ijt, fann ich nicht 
wiſſen.“ Unjchlüffig, wie er es an- 
wenden jolle, wurde bald diejer, bald 
jener Plan entworfen. Traurig dar- 
über, daß er nicht3 zweckmäßiges fin- 
den konnte, legte er fich eines Abends 
"zur Nuhe nieder. Nochmals über- 
dachte er, was er gethan und was nod) 
wohl zu thun übrig fei und fiel dann 
in einen unruhigen Schlaf. Im 
Traum war e3 ihm, al3 wenn ein 
janftes Wehen ihn umfäufele und ihm 
die Worte ins Herz gelegt würden: 
Die Armen find verſäumt! denen wid- 
me das übrige! Freudig jprang er 
aus dem Bette, warf fich auf feine 
Kniee hin und betete: „Sa, Gott, es 
foll ein Armenhaus entitehen und 
Kranke, Arme und Gebrechliche ſollen 
darin Zabung finden.“ Gleih am 
andern Tage faufte er einen großen 
Garten in der Stadt und nad). weni- 
gen Tagen ſah man fchon viele ge- 
ichäftige Hände, um ein großes Ge- 
bäude dort aufzuführen. Niemand 
wußte, wofür es bejtimmt fein jollte, 
denn an der Anlange jah man jchon, 
daß es mehr als ein gewöhnliches 
Wohnhaus werden würde. Der eine 
hatte dieje, der andere jene Meinung, 
aber niemand nahm fich das Herz, 
Mofer darum zu fragen, da er fich 
durch fein bisheriges Betragen nicht 
nur die allgemeine Achtung eriworben 
hatte, fondern auch jeder mit Ehr- 
furcht gegen ihn erfüllt war. Selbſt 
feinen Herrn führte zumeilen die Neu- 
gierde zur Bauftätte hin, doch verlei- 
tete diefe ihn nicht, nad) dem Zweck 
des Gebäudes zu fragen. 

Der Mutter war diefer Zweck eben- 
fall3 unbefannt und fie fagte deshalb 
eines Tages zu Wilhelm: „Sch hoffe 
doch nicht, mein lieber Sohn, daß 
Prachtliebe dich befchlichen hat und 
dab Du den noch übrigen Teil des 
Vermögen? für Did anmenden 
willft?” Er ſchlug feine Augen nie- 
der und erwiderte: „Durch mein bis— 
heriges Betragen und Handeln find 
diefe Gedanken doch wohl nicht in Dir 
entitanden, liebe Mutter? Wenn Dir 
mein jegiger Plan zur Zeit noch unbe- 


kannt ift, jo hoffe ich doch, da Du 
ſpäter damit zufrieden fein jollit. Be- 
gehreſt Du aber jet ſchon von mir, 
daß ich Dir alles offen darlegen joll, 
fo joll es gefchehen.“ Die Mutter um- 
armte ihren Sohn, zufrieden mit dem, 
was er gejagt hatte und drang aud) 
nicht wieder in ihn; obſchon es ihr 
oft bis zur Vollendung des Baues 
lange werden wollte. 

Nach einem Jahre war das Ge- 
bäude fertig, eg wurde feierlich einge- 
weiht und Frau Mofer zog als Wai- 
jenmutter in dasjelbe ein; weil fie 
diefe Stelle feiner andern Frau über— 
laſſen wollte. Gleich nad) ihrem Ein- 
zuge bat fie die hohe Yandesregierung 
um die Erlaubnis, die neue Stiftung 
„Mojer-Stift“ benennen zu dürfen. 

Das ganze Bermögen war nım ver- 
wendet ımd die Mutter jchenfte, mit 
Bewilligung ihres Sohnes, ihr eige- 
nes Vermögen aud) diefer Anitalt. 

Den Tag nad) dem Einzuge der 
Mutter in das Waijen- und Armen- 
haus ging Wilhelm zu feinem Herrn, 
um jeine frühere Stelle al3 Neijender 
wieder anzutreten. Diejer empfing 
ihn mit den Worten: „Du hajt Deine 
Sachen gut gemadt und den Fluch, 
der vor der Welt auf Deinem Bater 
ruhte, in einen Segen verwandelt. 
Ich habe, während Du mit bauen be- 
ſchäftigt geweſen bijt, auch einen neu- 
en Bau in meinem Garten aufge- 
führt. Haft Du mir nun gejtern in 
Deinem neuen Waifenhaufe einen 
herrlichen Tag bereitet, jo hoffe ich 
dagegen, Dir heute Freude zu machen, 
wenn Du meinen Plan erfährit. 
Komnt, und fieh erit daS Gebäude und 
dann höre weiter.” 

Beide gingen nun zufammen in 
das Gebäude, welches jehr bequem 
eingerichtet und mit fämtlichen, zu ei- 
ner Haushaltung gehörigen Mobilien 
verfehen war. Als alles im Haufe 
bejehen war, fragte der Herr: „Nun, 
Wilhelm, was ſagſt Du denn zu mei- 
ner Anlage?” Wilhelm antwortete: 
„Sch bin überzeugt, daß e8 dem mir 
unbefannten Zwecke ebenfo entiprechen 
wird, al3 es meinen Beifall hat.“ Der 
Serr lächelte umd jagte: „Meinen 
Plan mit dem Haufe jollft Du erfah- 
ren, wenn Du Dich nur noch etwas 
gedulden kannſt.“ 

Nah dem Mittageffen, welches ie 
zufammen in dem neuen Haufe ein- 
nahmen, überreichte der Raufmann 
Wilhelm ein Schreiben, indem er jag- 
te: „Da, lieg meinen Plan mit dem 
Haufe.“ Wilhelm öffnete und— fand 
einen Schenfungsaft für fih. Raum 
hatte er diefen überblickt, da erhielt er 
eine zweite Schrift, nach welcher er 
als Teilnehmer am Gejchäfte, ohne 
alle Einlage, angenommen wurde. 
Wie betäubt fa er feinem Herrn ge- 
genüber und es ging ihm jekt, wie 
früher dem Sohne des Gerbers und 
dejien Frau bei ihm. Worte hatte er 
nicht, feine Danfbarfeit an den Tag 
zu legen und ftumm warf er ich jei- 
nem Serrn in die Arme. Der Rauf- 
mann drückte ihn an fein Herz und 
fagte: „Sei mein Sohn und fieh mich 
al3 Deinen Pater an!” „Mein Ba- 
ter!” war alles, was Wilhelm erwie- 
dern konnte. 

Wilhelm bezog daß neue Haus 
aleich und kurze Zeit nachher heiratete 
er die Tochter des Gerber, nit der 
er als Kind gefpielt, und an der er mit 
Wohlgefallen bemerkt hatte, daß die 
mancherlei Stürme des Lebens, welche 
ihre Familie trafen, fie veranlaßt hat- 


ten, fich einen Reichtum des Herzens 
zu verſchaffen, der ihr durch Men- 
Ihenmacht nicht genommen werden 
fonnte. 





Das Rezept zu einer glückli- 
chen Ehe. 


„Aber Tantchen, wie fann man nur 
einen Mann heiraten, den man nicht 
genau fennt! Da bat fih Elife 
Schmidt mit dem Baumeijter Heller 
verlobt und hat ihn nur ein paar Mal 
gejehen. Wie lange fenne ich ſchon 
meinen Heinrich! ch weiß aber auch, 
ich werde glücklich mit ihm fein, er iſt 
ein Engel!“ 

„Kun, nun, Rind, ich ziweifle gar 
nicht an Deinem fünftigen Eheglüd, 
es mag angenehmer fein, und ein 
Mädchen wird lieber in den Eheitand 
treten, wenn e3 des Verlobten Tem- 
perament und Eigenjchaften fchon ein 
wenig ftudiert hat, bevor es auf ewig 
mit ihm verbunden wird, aber eine 
Garantie für eine glücfliche Ehe bietet 
eine Befanntichaft nicht, dies Glück be- 
ruht auf etwa$ ganz anderem. Als 
ich noch in der Brüdergemeinde wohn- 
te — — 

„Ach, Tantchen, dort werden die 
Brautpaare zuſammengeloſt, nicht 
wahr?“ 

„Thorheit, Kind! In der Briider- 
gemeinde hat, wie itberall, ein jeder 
junger Mann das Recht, die Braut zu 
wählen. Mllerdings fommt es dort 
noch jet öfter8 vor, daß ein Miffio- 
nar, der einige Nahre in einem fernen 
Sande unverheiratet, gleichſam auf 
Probe war, wenn er dann die Erlaub- 
ni3 zu feiner VBerheiratung erhält, die 
Miffionsdireftion erfucht, ihm, wegen 
Mangel? an Damenbefanntfchaft’ eine 
Braut zu erlefen. Die’,Britder’ des 
Miſſionsvorſtandes halten dann Um— 
ſchau unter den Töchtern de Landes, 
wählen eine ihnen paſſend fcheinende 
Sunafrau und gebrauchen das Xo8, 
d. h. fie bitten in ernitem Gebet Gott, 
feinen Willen offenbaren zu mollen, 
ob fie diefer Schwefter den Heirats— 
antraa machen follen oder nicht. Dar- 
auf wird das Los gezogen. Fallt die 
Antwort bejahend aus, fo wird der 
betreffenden Jungfrau der Antrag 
gemacht, e8 Steht ihr indeß frei, denfel- 
ben abzulehnen, fie kann ungezwun— 
aen handeln. Eine folche Heiratsge— 
fchichte wollte ich Dir eben erzählen. 
Als ich noch in der Brüdergemeinde 
mohnte, Iernte ich einen alten ehrmür- 
digen Miffionar und feine Gattin Fen- 
nen. Es waren gar Tiebe LZeutchen. 
Ich fehe fie noch vor mir, er, eine ım- 
terfeßte rüftige Geftalt mit dem Sam- 
metfäppchen auf dem meihen Haar, 
das freumdlihe Mütterchen neben 
ihm. Menn man von Seirat3aeihich- 
ten redete, erzählte der alte Herr gar 
zu aern feine eiaene Gefchichte. 

„sch war,“ fo berichtete er, „26 
Jahre alt, al3 Miffionar zu den Eski— 
mos nach Labrador geſchickt. Das 
Eingewöhnen dort war mir nicht 
leicht; das rauhe Mlima. die Fonfo- 
nantenreiche, ſchwer zu erlernende &3- 
fimofpracde, das ftumpfe, umreinliche 
Rolf bereiteten mir manche Not. Da- 
au die Sehnfucht nach der Heimat — 
einmal mır im Nahr. im Auauſt, 
fommt da3 Miſſionsſchiff und brinat 
Nachricht aus Europa und träat im 
Spätherbit Grüße zurück. Nach vier 
Xahren hatte ich mich einaelebt in den 
neuen Berhältniffen. Da ging bon 
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der Mifjionsdirektion die Anfrage, ob 
ic) mich verheiraten wolle, ich folle 
eine Braut bejtimmen. Ich jchrieb 
zurüd: Sch trüge Fein Bild im Her- 
zen, es jeien mir alle Töchter des 
Landes gleich, ich bäte die Brüder, 
eine Braut für mich zu wählen, die 
zu meinem Alter und Temperament 
pafje und praftijch tüchtig ſei. 

Der Brief wurde fouvertiert und 
fortgeſchickt. Einige Stunden darauf 
befiel mich eine merfwürdige Unruhe. 
Du haft gejchrieben, fiel mir ein, e8 
jind Dir alle gleich, und plöglich jtand 
das Bild einer Jundfrau vor meinen 
Seiltesaugen, die ich bei einem Beſuch 
in K. gejehen. Dieje Schweiter, ob- 
gleich ganz manierlich anzufehen, hat- 
te mir einen unangenehmen Eindrud 
gemacht. Wenn e8 nur diefe nicht 
wäre, jeufzte ich auf. Thorheit, fchalt 
ich, wie jfollten die Brüder gerade diefe 
für mid) wählen? Doc die Unruhe 
blieb. Was war zu thun? Das Boot 
mit meinem Brief war fort. Man 
denfe fich meine Zage. Ein Jahr lang 
in Spannung zu leben, wer die Braut 
jein wird. Ich empfahl dem treuen 
Herrn, welcher alle Wege feiner Kin— 
der zum beiten lenkt, meine Angele- 
genbeit und traute ihm zu, daß er al- 
les wohl machen werde. In einja- 
men, bangen Stunden regte ſich im 
Innerſten indeß immer wieder der 
Wunſch: wenn's nur diefe nicht wäre! 

Der lange Winter verging, der 
Sommer fam und mit ihm die Nad)- 
richt: das Miffionsichiff ift da. Klo— 
pfenden Herzens rüſtete ich mich, die 
anfommende Braut zu bewillfomm- 
nen. In Begleitung eines Kollegen, 
der ebenfall3 jeine Braut eriwartete, 
fuhr ich in einem Boot nad) dem 
Schiff. Als wir uns demfelben nä- 
berten, jahen wir Leute auf dem Ber- 
de, unter ihnen — mein Herz drohte 
zu zeripringen — jene von mir unge- 
wiünjchte Jungfrau. Aber nocd war 
Hoffnung, fie fonnte ja die Braut 
meines Kollegen fein! Der von Eu- 
ropa zurückkehrende Miflionar, der 
dort zur Erholung geweſen war, 
übernahm die Borjtellung. ‚Deine 
Braut, lieber N.,’ ſprach er und führte 
mir die unliebfame Jungfrau zu.“ 

So weit pflegte der alte Herr jeine 
Geſchichte zu erzählen, dann rief er 
fröhlich: „Mütterchen, erzähle wei— 
ter!“ „Nun ja,“ ergriff die freund— 
liche Matrone das Wort, „ich wohnte 
im Schweiterhaufe zu K. und erhielt, 
als ich) 25 Jahre alt war, von der 
Miffionsdireftion den Antrag, mit 
dem Miffionar N. in Labrador in den 
Eheitand zu treten. Ich entfann mid), 
diefen Mann einft bei einer mir be- 
fannten Yamilie getroffen zu haben, 
doch war diefe Begegnung viel zu 
flüchtig aewejen, um einen Eindrud 
zu hinterlaſſen. Nach manchem Ueber— 
legen nahm ich endlich den Antrag 
an, dabei denfend: Es kommt wohl 
bon Gott. ch gewann jogar Freu- 
digfeit, nach dem öden Labrador zu 
ziehen. Nach einem ſchweren Abjchied 
von der Heimat reijte ich nad) London 
und jegelte von dort auf dem Mij- 
fionsfhiff ab. Die Seereife währte 
ungewöhnlich lang, und mit Freuden 
erblidte ich endlich die Tabradorifche 
Küfte. War das Land gleich ein ödes, 
meine Seimat follte e8 nım werden, 
und die Hoffnung auf eine glückliche 
Zufunft an der Seite eines treuen 
Mannes belebte mich. Etwas bang 
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&ditorielles. 


— Wie lieblich ift doch ein ſchöner 


Frühlingsmorgen. 





— Die Erinnerung iſt da un- 
zerreißbarjte Bilderbud). 


— Früher war die Kunſt fo fröh- 
lich, heute ift fröhlich fein eine Kunft. 


— Die bitterften Enttäufchungen 
bringen uns manche erfüllten Wün- 
ſche. 


— Geld und Schulweisheit darf 
man gering achten, aber nur, wenn 
man genug davon beſitzt. 


— Der Geizige macht es wie der 
Hund, der den Knochen verſcharrt, er 
hat ſelbſt keinen Appetit, gönnt aber 
auch anderen nichts. 





Nimm die Geduld als Magd ins 
Haus, 
Sie hilft dir ein, ſie hilft dir aus; 
Doch hüt' dich, wenn ſie herrſchen 
will, 
Sonſt ſteht die ganze Herrſchaft ſtill. 





— Ein Menſch, der glücklich fein 
möchte, muß Freunde haben. Ein 
Menjch, der nach diefem Leben glück— 
lich fein möchte, muß vor allen Din- 
gen in der zufünftigen Welt einen 
Freund haben, und zwar in der Per— 
fon Gottes, des Vaters der Seinen. 

(Spurgeon.) 





— Rir find mit den Herren Diref- 
toren der St. Louiſer Weltausftellung 
nicht perfönlich befannt, aber ihre 
ſtrickte Regeln, die man in dieſer 
Nummer nadjlefen kann, gefallen 
uns fehr aut — nur mag es in der 
Länge Schwer werden, diejelben durch- 
zuführen. 


— Der „Zionsbote” gefällt uns 
jett recht qut, doch es Foftet wohl viel 
Arbeit, denfelben fo hberzuftel- 
len, wie er jet ift. Möge der liebe 
Bote nicht nur in Zion, fondern auch 
ſonſt noch vielen zum Segen fein. Wir 
wünſchen Dir, Tieber Bruder Harms, 
viel Mut und Ausdauer. — Ed. „R.“ 





— Alle, die Chrifto angehören, 
jind eins, d. h. e8 ilt feine Spaltung 
unter ihnen. Es fann zu einem’ ge- 
willen Zmec eine formelle Einigfeit 
geben; aber wenn dieſer Zweck er- 
reicht it, fo tjt ein jeder wieder der 
Eine. Einigfeit oder Einsfein mit 
Gott iit die einzige Art und Weife, 
in der Cinigfeit zwiſchen Menfchen 
erreicht werden kann. 


Derfchiedenes aus Mlennoniti- 
chen Kreijen. 





Schweſter Franz Wiens, 
Yorf Eo., Neb., wurde den 20. April 
begraben; näheres in nächiter Num 
ner 


Velteit. Abr. Schellenberg und P. 
&. Siebert von Kanſas find auf einer 
Evangelifatoinsreife im Wejten, Co- 
lorado, Kalifornien, Oregon, u. f. w. 


Am 12. März itarb ein Fleines 
Töchterchen der lieben Geſchwiſter 
P. J. und Maria Friefen und wurde 
auf dem Friedhof der Menn. Br.-Ge- 
meinde bei Lake Park, Sasf., zur 
Ruhe beitattet. 


Sein. Kröcker von Hague, Sask., 
ſchreibt unter anderem wie folgt: 
„Wir haben hier im hohen Norden 
unſer Heim gegründet“, und er meint, 
eine Anſiedlung hat ihre liebe Not; 
hofft aber, daß der Herr ihnen und 
uns hier in unſerer bedrängten Lage 
beiſtehen wird, ſonderlich, daß die lie— 
be „Rundſchau“ fortbeſtehen möchte, 
denn ſie iſt ihnen ein lieber Gaſt. 





Frau A. P. Flaming, Janſen, Ne— 
braska, iſt leidend. Die liebe Lena 
hat ſchon oft und viel gelitten, aber 
gottlob, ſie kennt Jeſus als ihren 
Helfer. 





Freeman, den 12. April 1904. 
Werter Editor! Die Farmer find 
bier mit dem Säen meiſtens fertig. 
Der Boden ijt aut befeuchtet, haben 
ſehr unfreundliches Wetter, Wind, 
Wind und noch einmal Wind. 

Innig grüßend, 

9 Mendel. 
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Erſte Mortgage-Bonds. 





Die Mennonite PBublifhing Com- 
pany bat in der Verſammlung der 
Aktienbeſitzer beſchloſſen, die Direfto- 
ren zu beauftragen „Erjte Mortgage- 
Bonds“ herauszugeben, um damit die 
Schulden der Company zu deden. 
Diefe Bonds find verbürgt durd) ei- 
nen „Deed of truſt“ auf das ganze 
mennonitifhe Verlagshaus, nebit 
noch $55,000 Wert Grundeigentum, 
welches zufammen einen Wert von 
$190,000 hat. 

Wir werden $40,000 wert Bonds 
zu je $100 herausgeben und $50,000 
zu je $25 zu fünf Prozent Zinſen, 
zweimal jährlich zahlbar in Gold. 

Die Bonds werden fällig in fünf 
und zehn Sahren, ebenfalls zahlbar 
in Gold. 

Durch die Herausgabe diefer Bonds 
giebt es für alle, die wünfchen, eine 
ichöne Gelegenheit, eine ſichere 
Rapital-Anlage auf längere 
Zeit zu machen, die für diejenigen 
vorteilhaft fein wird, welche die An- 
lage machen, und ift zugleich auch eine 
ichäßenswerte Mithilfe für das Ber- 
lagshaus. 

Sobald alle Vorbereitungen ge— 
troffen, werden die Bonds herausge— 
geben und den Abnehmern überlie— 
fert. 

Wir wünſchen, daß unſere Leute, 
die Geld anzulegen haben, ſich für 
dieſe Sache intereſſieren möchten und 
im Augenmerk halten, daß dieſe 
Bonds, indem ſie auf Eigentum von 
wenigſtens zweimal den Wert der Ge— 
ſamtſumme der Bonds hat, verſichert 
ſind, eine ſichere Anlage darbietet. 
Wir bitten noch, daß alle, die ſich für 
das Wohlergehen und Fortbeſtehen 
des Verlagshauſes intereſſieren und 
die Mittel beſitzen, ſich an dem Ankauf 
dieſer Bonds beteiligen möchten. Wer 
noch weitere Auskunft wünſcht oder 
Bonds beſtellen möchte, wolle gefäl— 
ligſt bald ſchreiben und anfragen. 

Adreſſiere: 

Mennonite Publiſhing Co., 
Elkhart, Ind. 





Eine Bemerkung. 





Wir bringen in dieſer Nummer 
eine Anſprache eines gläubigen Be— 
amten in Indien, und wünſchen, daß 
das, was der Mann über die Heiden— 
miſſion ſagt, geleſen, erwogen und 
beherzigt werden möchte. 

Auch bringen wir in dieſer Num— 
mer einen Auszug aus „Zionsbote“ 
von vernachläßigtem Kir— 
cheneigentum. — Es giebt ja 
Plätze, wo dieſe Bemerkungen wört— 
lich genau zutreffen — uns iſt auch 


ein Pla bekannt, welcher ziem— 


lich genau zu der Beſchreibung paßt. 








27. April 


Ein vernachläſſigtes Kircheneigentum 


iſt in vielen Fällen ein Beweis davon, 
daß es mit dem geiſtlichen Leben der 
Gemeinde nicht gut beſtellt iſt. Wer 
Gottes Wort lieb hat und die Gna— 
denmittel hoch ſchätzt, der wird auch 
gern ein anſtändiges Haus haben 
wollen, in welchem Gott angebetet 
und die Gnadenmittel verwaltet wer- 
den. Er wird auch bereit fein zu die- 
ſem Zwecke, wenn e8 fein muß, Opfer 
zu bringen. Es wird, ähnlich wie 
dem David, feinem Herzen wehe thun, 
wenn er jieht, wie die Lade des Bun- 
des in einem Zelte jtehen muß, wäh— 
rend er jelbit in einem Cedernhaufe 
wohnt. 3 ilt aber fonderbar, mie 
ſchwer es manchen Gemeinden fällt, 
ihr Rircheneigentum in einem anjtän- 
digen Zustande zu erhalten. Wäh- 
rend die Gemeindeglieder fich neue 
und ſchöne Häuſer bauen und ftet3 
darauf bedacht find, ihr Eigentum zu 
verbefjern und zu verfchönern, bleibt 
das Kircheneigentum von einem Jahre 
zum andern ruhig liegen wie es iſt. 
In vielen Fällen gefchieht nichts, bis 
einmal die höchſte Not dazu treibt. 
Mir wollen bier nicht an ſolche Ge— 
meinden gedacht haben, die wirklich 
nicht können und die Mittel nicht ha- 
ben, Gemeinden, welche die größten 
Anjtrengungen machen müfjen, um 
nur das Mllernotdürftigfte anzuſchaf— 
fen, fondern an foldhe, die e8 wohl 
fönnen, aber aus purer Snterefjen- 
lofigfeit ımd Geiz es nicht thun. Es 
follte fo nicht fein. Sit uns an Gottes 
Sade und an unferem geiftigen Wohl 
gelegen, dann’ follten wir auch willig 
und bereit fein, @&otteshäufer zu 
bauen und fie in gutem Zuftande zu 
erhalten. (Andreas.) 


x Briefkalten. 


Wir befamen von Süddakota und 
noch von (?) zwei Briefe; der eine 
enthielt $2.00, der andere $3.00. 
Wer hat fie gefandt, und für was? 














Dein Reich komme. 





Eine arme junge Fabrifarbeiterin 
überbrachte einem hriftlichen Manne, 
welcher Beiträge für die Miffton fam- 
melte, ſechs Marf. Da er über dieje 
große Summe erjtaunte, fragte. ihn 
das Mädchen: wann habe ich denn 
meine legte Gabe gegeben? Am 13. 
Juni, antwortete der Mann, ftehen 
bier in meinem Buche von Dir vier 
Mark angeichrieben. Nun, erwiderte 
fie und zählte an ihren Fingern, da 
find fchon fünf Monate vergangen, 
und in der Zeit würde ich doch wenig- 
ſtens fchon vier Paar Schuhe auf dem 
Tanzboden verbraucht haben, wenn 
ich das Evangelium nicht fennen ge 
lernt hätte. Rechnen Sie nun einmal 
ſelbſt nad), ob ich nicht noch einen 
Vorteil habe. 











1904. 


Fortſetzung von Seite 5. 
ichuldig leiden müfjen. Iſt das nicht 
Ehrgeiz und Stolz, die ſich hier ver- 
einigen? Viele fönnen nicht recht ein- 
ſehen, warum die Ruſſen auf die 
Deutjchen fo verhaßt find. Diejer 
Hirtenfnabe wächjt heran zum Man- 
ne, und die unfchuldigen Beleidigun- 
gen wachfen mit; it e8 dann mwun- 
derlich, daß er verhaßt it? Das Ehr- 
gefühl hat er auch, daß er weiß, wenn 
er jchuldig oder unfchuldig ift, und im 
Gegenteil, wenn man diejen Hirten- 
fnaben mit Liebe begegnet, was thun 
fie nicht alles dafür, wenn man ihnen 
bon dem Obſt, welches der Wirt in 
feinem Garten hat, oft etwas mitteilt, 
wie find fie alsdann fo thätig, und 
find fie e$ denn nicht wert? Welche 
Verantwortung nehmen fie nicht täg- 
lich auf fich, wenn man ihnen zufieht, 
bon einem ganzen Dorf treiben fie all 
das Vieh auf die Weide und denfen 
nicht an die Hiße und manches Unmet- 
ter, wie fie damit fertig werden, wenn 
das Vieh von dem Ungeziffer beläjtigt 
wird, haben fie oft ein ſchweres Tage- 
werf und dabei werden fie oft gejchol- 
ten, wenn nicht noch geprügelt. Dar- 
an denfen wenige, ob ihnen auch Hilfe 
not fein wird, und ſolche Geringjchät- 
zung fommt auch oft bei den Arbeit- 
gebern vor, an denen, die man in der 
Wirtſchaft brancht. Sit e8 dann ein 
Wunder, wenn fie nachteilig und ver- 
haft werden? Sind wir nicht felbit 
ſchuld daran? 


Die Selbiterniedrigung fällt mir. 


oft fo ſchwer, daß ich mit meinem eige- 
nen Sch kaum fertig werde, um es nie- 
derzufämpfen, doch oft bleibt es leider 
ohne befämpft ftehen, aber dem lieben 
Gott fei es gedankt, daß er uns durch 
feinen Sohn Sefum Chriftum die 
Richtſchnur im Evangelium gegeben 
bat ımd Nat erteilt, wenn wir im 
Kampf unterliegen, was wir dann zu 
thun haben, denn wir leſen: „Nie— 
mand wird gefrönt, er fämpfe denn 
recht.” Wenn ich meinen Nebenmen- 
chen anfehe und anhöre, fann ich ihm 
abfühlen, daß er mit feinem Ich das— 
felbe zu thun bat, und gehört das ei- 
gene Sch nicht zu dem Geiz und 
Stolz? Hängen nicht alle Einwen— 
dungen damit zufammen? Den er- 
ſten Rat, den Gott den Sündern gab, 
war der: „Sit es nicht alfo, wenn du 
fromm bift, fo bit du angenehm, bift 
du aber nicht fromm, fo ruhet die 
Sünde vor der Thür.“ Der Prophet 
fagt: „Wer da Gott fürchtet und 
recht thut, der ift ihm angenehm, aus 
allerlei Volk,“ aber wie gejagt, in der 
Selbiterfenntnis, wer ift, der da Gott 
fürchtet und recht thut? Berftören 
nicht dieje beide, Geiz und Stolz, al- 
lerlei gute Vorſätze? Muß man nicht 
in der Wahrheit zugeftehen, da an 
den Menſchen von Natur nicht3 gefun- 
des bon der Fußſohle bis auf den 


Scheitel iſt? Wer fich in diefem Zu- 
ftand erfennt, dem gilt das herrliche 
Troftiwort im Evangelium, wo unfer 
Heiland jagt: „Kommt alle her zu 
mir, die ihr mühjelig und beladen 
feid, ich will euch erquiden.“ 

Seid herzlich von uns gegrüßt, 

Joh. u. Anna Sawakki. 


million. 


Ein gutes Zeugnis. 











Bon Miffionar Dr. Nottrott-Randji 
in „Die fleine Miffionsbiene“. 





Nach den Berichten vieler Neijen- 
den, die einmal oberflächlich durch das 
Land reifen, und der Kaufleute in 
den großen Städten hat die Mijjion 
wenig wert; und wenn nun gar ein- 
mal jemand einen Ehrijten zum Die- 
ner gehabt hat, mit dem er nicht zu- 
frieden fein fonnte, jo iſt das Urteil 
gleich fertig, daß das Chrijtentum die 
Leute verdirbt. Solche Berichte fin- 
den nur zu bereitwillig Aufnahme 
auch in deutjchen Blättern. 

Für ung fehr ermutigend und für 
weitere reife gewiß jehr injtruftiv 


zu hören ijt e8, wie ſich einer der höch- 


iten Beamten Indiens vor kurzem 
über die Miffion geäußert hat. Es 
it dies Sir Andrew JIraſer, bis vor 
wenigen Monaten Chief Kommilfio- 
när der Zentral Provinzen, der zum 
Leutnant-Gouverneur don Bengalen 
ernannt worden iſt und iiber 30 Mil- 
lionen Menfchen unter fich hat. 

Sir Srafer bejuchte vor kurzem 
Simla, und hielt dort in einer Mij- 
fionsfonferenz folgende Anſprache, die 
ich im Auszuge mitteilen möchte: 

„Ihre Einladung zur Miſſions— 
fonferenz nahm ich fehr gern an, denn 
ich interefjiere mich ſehr für die Mij- 
fion. Es wäre ja auch befremdend, 
wenn es anders wäre, denn jeder- 
mann, twelcher die Arbeit der Miffio- 
nare fennt, muß fich ja für fie interef- 
fieren. 

Wir haben eben für die Eingebo- 
renen diejes Landes gebetet, aber auch 
fiir uns gebetet, daß wir ein gutes Le— 
ben führen möchten. Und das iſt aud) 
eine VBorbedingung für den Miffions- 
erfolg in Indien. 

Sch freue mich deshalb immer, 
wenn ich jehe, wie Miffionare bier fich 
auch um die Europäer fümmern und 
ihnen da Gottesdienste Halten, wo we— 


gen der geringen Anzahl, NRegie- 


rungsgeiftliche nicht angejtellt find. 
Sch intereffiere mich für die Mij- 
fionen aber nicht nur als Ehrijt, fon- 
dern auch als Negierungsbeamter. Sch 
fenne die Arbeit der Aerzte bierzu- 
lande, die der Negierungsärzte fo- 
wohl, wie die Miffionsärzte und habe 
mich gefreut über die große Hilfe, 


welche letztere leiften; ich denke, die - 


Regierung follte ihrer Sympathie mit 
ihren Zielen und Wünſchen mehr 
Ausdruck geben. 

Sch Fenne auch viele Miſſionsſchu— 
len und Colleges und weiß, wie viel 
Gutes durd) fie gethan wird, nicht nur 
was die Nefultate der Eramen be- 
trifft, fondern auch nad) anderer Rich— 
tung bin. 

Sch habe die Gewohnheit nachzu— 
forjchen, woher die jungen Leute fom- 
men, die in Negierungsdienfte treten, 
und ich finde, dab die beiten von ih- 
nen aus Mifftionsjchulen fommen. E3 
iſt daS auch garnicht zu verwundern, 
denn unfere Miffionsjchulen und Eol- 
leges haben hochgebildete Lehrer 

Eine andere jehr wichtige Sache iſt, 
daß die Miffionare Fühlung mit dem 
Bolfe haben. Ich befuchte einft in der 
Negenzeit von Nagpur aus ein etwas 
entferntes Dorf, um dort den Sonn- 
tag mit der eingeborenen Chrijtenge- 
meinde zu verfeben. Herr Douglas 
bon der presbyterianijchen Miſſion be- 
gleitete mich. Den legten Teil hatten 
wir des jchlechten Weges wegen zu 
Fuß zu gehen, und wir verirrten uns. 
Es war ſchon dunfel, al3 wir in ein 
Dorf famen und hörten, daß wir nod) 
vier engliiche Meilen zu gehen hätten. 
Sch Ichiefte nach dem Ortsvorſteher, 
um nach dem Wege zu fragen, und al3 
KRommiffionar der Divifion hatte ich 
auch ein Necht, feine Dienjte zu ver- 
langen. Er fagte, ich will den Kot- 
wal (Dorfwächter) rufen, der joll ih- 
nen den Weg zeigen. In dem Augen- 
blicke fagte Mr. Douglas einige Wor- 
te. Da drehte fich der Mann um und 
fragte: „Was? Sit das nicht unfer 
Padri (Miffionar)?” Und Sofort 
machte er fich auf, ung felbjt den Weg 
zu zeigen, und unterhielt fich mit uns 
in ſehr fröhlichem Tone. Er fagte, er 
gedenfe der freundlichen Beſuche, die 
ihm Mr. Douglas gemacht habe und 
feiner Predigten in Dapha, zu denen 
er des öfteren gegangen fei. Als er 
uns an das Ziel gebracht hatte, wan- 
derte er die vier Meilen zu feinem 
Dorfe zuriick. Ich aber fagte zu mir 
ſelbſt: „Da haben wir eine Macht im 
Lande, die imjtande ift, an die Herzen 
der Eingeborenen heranzufommen, 
was uns Negierungsbeamten verjagt 
iſt.“ 

Ich habe auch Erfahrungen geſam— 
melt in den ſchrecklichen Jahren, die 
über unſer Land dahingezogen find, 


und weiß, was die Miffionare in den 


Sungersnöten geleijtet haben, und es 
ift daher erflärlich, daß ein Mann, 
der, wie ich, die Hauptlaft jener 
fchredlichen Jahre zu tragen hatte, der 
Miffionsarbeit ſympathiſch gegenüber 
steht. Bon aller Hilfe, die während 
der Hungersnöte in den Zentralpro- 
binzen geleitet wurde, war die feitens 
der Miffionen die wertvollite. 

Sch habe ſchon gejagt, daß ich Mif- 


Mennonitifche Bundfihau und Herold der Wahrheit. 9 


fionaren viel ſchulde. Sch glaube an 
den Herrn Jeſus Ehriftus und freue 
mich, daB ich nicht nur dem Namen 
nad) ein Chriſt bin, fondern daß ich 
mit jeder Fiber darnach jtrebe, auch 
ein jolcher zu fein. ch freue mid) da- 
ber, daß wir in den Miffionen An- 
porn und Mittel haben, al3 Ehrijten 
zu leben, bejonders hier in diefem 
Lande, wo der Verfuchungen und 
Schwierigfeiten jo viele find. Und 
ic) perjönlich liebe die Miffionare, 
weil ich weiß, was ich vom Chriiten- 
tum empfangen habe. 

Ic weiß ziemlich viel vom Hinduis- 
mus, den ift jtudiert habe. Sch Fenne 
aud; etwas von den herborragen- 
den Lehren des Mohammedanismus 
durch Lektüre und Konverjation, habe 
aber nirgends etwas gefunden, was 
mit der Lehre unferes Heilandes Je— 
jus Ehriftus zu vergleichen wäre, der 
ſich ſelbſt für mich hingab, den ich 
liebe, obgleich ich ihn nicht ſehe, in 
dem ich erfüllt werde mit unausſprech— 
licher Freude. Und da wir das um— 
ſonſt empfangen haben, ſollen wir es 
auch umfonjt geben. Mir ſcheint es 
das Natürlichſte zu ſein, daß die 
chriſtliche Kirche ihre Miſſionare in 
fremde Länder ausſende, das Licht 
zu verbreiten, was wir aus Gnaden 


empfangen haben. 


Manche ſagen ja heute noch: „Wo— 
zu ſollen wir Leute nach Indien ſchik— 
ken und unſer Geld dafür ausgeben?“ 
Wenn dieſe armſelige, beſchränkte Po— 
litik in den erſten Jahrhunderten ge— 
übt worden wäre, wo wären wir jetzt? 
Das Evangelium wurde gegeben, daß 
es in alle Welt geſendet werde. Das 
Höchſte, was wir Indien geben kön— 


nen, iſt das Evangelium. Darum 
liebe ich die Miſſion. 
Und dazu habe ich noch einen 


Grund, der, glaube ich, nach der Bi— 
bel, dem Herzen Jeſu nahe liegt, ich 
meine die Verheißungen: „Heiſche 
von mir, ſo will ich dir die Heiden zum 
Erbe geben und der Welt Ende zum 
Eigentum“ — „Und ihr ſollt meine 
Zeugen ſein in ganz Judäa und Sa— 
maria und bis an die Enden der 
Erde.” Das iſt ein großartiger Auf- 
trag, der Kirche gegeben! 

Nur noch ein Wort iiber die Er- 
folge. Ich alaube, man ift in Bezug 
auf die Erfolge viel zu ungeduldig. 
Da ijt ein wundervolles Gebet in der 
zweiten Epiſtel an die Theffalonicher 
(3, 5): „Der Herr aber richte eure 
Herzen zu der Liebe Gottes und zu der 
Geduld Chriſti“. Ich denke, das it 
ein herrliches Wort: „zu der Geduld 
Ehrifti”. Ich meine, das ist ſchon ein 
herrlicher Erfolg; von Bekehrten rede 
ich nicht. 

„Stoß find die Werfe des Herrn, 
wer ihrer achtet, der hat eitel Luft 
daran,“ und wer nach Befehrten in 
diefem Lande fucht, der wird fie auch 
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finden. Bor Sahren war ich Aelteſter 
der Kirche der Eingeborenen in Nag— 
pur. Sch habe die Gelegenheit ge- 
habt, die Chriſten in ihren Häufern 
fennen zu lernen und habe von ihnen 
manche Lektion über Geduld und 
Treue gelernt. 

Eines Vorfalls will ih noch Er- 
wähnung tun: Eines Tages fam ein 
Mann nad) Nagpur und bat um die 
Taufe. Er fannte Gottes Wort gut 
und legte ein ernites Bekenntnis dom 
gefreuzigten und auferftandenen Hei- 
land ab. Er war Lehrer bei einem 
Doktor, einem hochgeftellten Eingebo- 
renen, geweſen. Dort hatte er an den 
Morgen- und Abendandachten und 
den Leſen und Erflären der Bibel 
teilgenommen, hatte eine gute chrijt- 
liche Erkenntnis erhalten, und bat 
num um die Taufe. 

Sener Doktor war ein Hindu und 
hat fich nie einer Kirche angeſchloſſen, 
und doch wurde er der geijtliche Vater 
diejes Taufbewerbers. 

Sch habe viele folche Leute im Lan— 
de kennen gelernt, vor denen ich eine 
hohe Achtung habe. 

Sch glaube, wir werden einen Er- 
folg erleben, iiber den diejenigen jtau- 
nen werden, die nicht3 für die Miffion 
iibrig haben, und das wird nicht lange 


dauern, befonders wenn fich viele noch, 


willig und treu, dem Dienjte des 
Herrn widmen werden.” 

Sch habe obige Ansprache ins Hin- 
du überfeßt, im Gharbandhu gedruckt 
und hinzugefügt: „Solange ein Volk 
noch folhe Beamten nad) Indien 
fchickt, wird ihm Gott auch die Herr- 
fchaft über diefes Land erhalten.” 

(Luth. Kirchenzta.) 





(Fortfegung von Seite 7.) 

ward mir dennod, als ich den „frem- 
den“ Bräutigaam nahen fah. — Die 
peinlich verlenene Szene der gegen— 
feitigen Vorſtellung war vorüber; ich 
erwartete einige freundliche Worte 
aus dem Munde meines Verlobten zu 
vernehmen, aber finfter blicfte er mich 
an, murmelte unverjtändliche Neden 
wie: Nachher erflären, entjchuldi- 
gen’. 

Sm Miffionshaus angelanat, wur- 
den wir Perlobten allein aelaffen, 
und mein Präutiaam erzählte mir 
num ohne Umſchweife von feiner Ab- 
neigung gegen mich und feinen Käm— 
pfen, daß ich dennoch feine Braut ge- 
worden fei, ſehe er als Gottes Fü— 
aung an; er wolle mir ein getreuer 
Ehemann fein, ich folle nur Geduld 
haben. Dann bat er in inbrünftigem 
Gebet Gott den Herrn, daß er uns 
die nötige Liebe zu einander verleihen 
möge, und bverhindere, daß menſchli— 
cher Eigenſinn uns trenne, welche er 
fo wınderbar zufammenaeführt. Drei 
Tage nach meiner Anfunft wurden 
wir ehelich mit einander verbunden.” 

Zeuchtenden Auges hatte der alte 
Serr zugehört. „Und Mütterchen,“ 
unterbrah er jett fein Frauchen, 
„Jag’, waren wir nicht die glücklich— 
ften, fröhlichiten Eheleute?“ 

(Ev. Mag.) 


Sandwirtfchaftliches. 


Die Bedeutung des Saatgutes für 
den Ernteertrag. 








Es lohnt fich, immer wieder auf 
die Bedeutung des Saatgutes für den 
Ernteertrag hinzuweiſen. Was nützt 
die beite Bearbeitung des Bodens, 
reichlihe Düngung und forgfälfige 
Pflege, wenn ein mindermwertiges 
Saatgut ausgefät wurde? Den Ein- 
fluß, welchen daS Gewicht de3 Sa- 
meh3 auf den Ertrag ausübt, faßt 
Prof. Dr. Rümker in den Arbeiten 
der Deutfchen Landwirtichaftsgejell- 
Ichaft in folgenden kurzen Sätzen zu- 
jammen: 

1. Die Menge des Ertrages wächſt 
mit dem Gewichte des Samenforns. 

2. Schwere Samen erzeugen wie— 
der einen höheren PBrozentjat ſchwe— 
rerer Samen, fofern fie jelbit jchon 
aus mehreren Generationen ſchwere— 
rer Samen abftammen und ihr Ge- 
wicht nicht dem Standard oder der 
Ernährung verdanfen. Es kann alfo 
durch fortgefette Ausleſe der ſchwer— 
ſten Samen allmählich eine erhebliche 
Steigerung de8 Samengewict3 er- 
zielt werden, foweit die Sorte oder das 
Klima es geitatten. Durch das Ge- 
wicht des Saatforns wird alfo außer 
der Menge auch die Güte des Ertra- 
ges günſtig beeinflußt. 

3. Schwere Samen erzeugen Te- 
bensfähigere Pflanzen als Teichte; fie 
erzeugen Bflanzen, welche mider- 
ſtandsfähiger find gegen fchlechte Wit- 
terung (Froſt, Dürre, Näffe u.j.mw.) 
und fonitige Fährlichfeiten (Pflanzen- 
feinde aller Art). 

4. Schwere Pflanzen erzeugen 
fräftigere und arößere Neimanlagen; 
fie bringen daher tiefer wurzelnde 
und Fräftiger beftodte Pflanzen als 
leichte Samen hervor. 

5. Schwere Samen liefern Pflan: 
zen, welche ſich jchneller entwiceln und 
daher gewiſſen Feinden leichter aus 
den Zähnen wachſen al3 foldhe aus 
leichtem Samen. 

6. Schwere Samen erzeugen end- 
lich chlorophhulfreichere Pflanzen als 
leichte, und wenn man bedenkt, welche 
wichtige Rolle das Chlorophyll als 
Affimilationsorgan für KRohlenfäure 
und fiir die Serftellung von organi- 
cher Subſtanz im Leben der grünen 
Pflanzen fpielt, ift es begreiflich, wie 
wichtig der Chlorophullreichtum für 
die fpätere Samenerzeugung der 
Pflanze fein muß. 

Kurz, je ſchwerer das Saatkorn iſt, 
deito widerſtandsfähiger und ficherer 
im Ertrage wird die daraus ermad)- 
fende Pflanze; um die ſchwerſten Kör— 
ner aus dem Saatgetreide zu getwin- 
nen, fann man verfchiedene Methoden 
anivenden, und zwar: 

1. Das Werfen des Getreides mit 
der Wurfichaufel (Worfeln); 2. Nei- 


nigung des Getreide mit der Wind- 
fege und ®etreide-Reinigungsmajdji- 
nen. Farmer im Weiten. 





Geradehalter für vom Wind jdjief- 
gedrüdfte Obſtbäume. 





Der Geradehalter bejteht aus einem 
ftarfen Zinkdrahte, welcher an der 
Biegungzitelle ein Leder- oder Stoff- 
poljter erhält, welches an den Baum 
gelegt wird. Die beiden Enden wer— 
den zufammengedreht und unten mit 
einem Siegelitein verfehen. Dann 
wird zwei bi$ drei Mards vom Baume 
ein Zoch ausgeworfen, der Baum mit 
der Sand oder mittel3 eines Hebels 
in feine ehemalige Zage verjeßt, der 
Stein in die Grube jo tief verſenkt, 
daß der Draht feit angefpannt ift. Der 
Stein wird dann zum Schluß wieder 
mit Erde bededt. Eine fo hergejtellte 
Befeftigung iſt einfach, ſehr dauer— 
haft und nimmt wenig Platz in An— 
ſpruch, um das Ackern um den Baum 
nicht zu erſchweren. Sollte ſpäter 
einmal der Draht locker werden, fo 
fann man ihn mit einem Stüd Eifen 
oder Holz bequem wieder anziehen, 
indem man e3 zwifchen die zwei 
Drähte fteft und einige Male um- 
dreht. 





Das Beizen der Saat. 





Auf Wunfch einiger Leſer bringen 
wir nachſtehend al Ergänzung zu ei- 
nem friiheren Artifel eine Bejchrei- 
bung des Beizens der Saat mit Au- 
pferpitriol. Diefe Behandlung be- 
fteht darin, daß man das Saatgut 
mit einer Löſung von Aupfer-Sul- 
phat (blue ftone) behandelt. Es ge- 
fchieht die8 auf zweierlei Weile: 1) 
Man macht eine ftarfe Löfung, 1 
Pfund Rupfervitriol auf 5 Gallonen 
Waffer, taucht den Samen in diefelbe 
und läßt ihn zwei Stunden darin, 
worauf man ihn berausnimmt und 
zum Trocknen außbreitet. 2) Man 
macht eine Löfung von 1 Pfund Au- 
pfer-Sulphat in 20—25 Gallonen 
Waffer, bringt den Samen da hinein, 
fo daß die Löfung eine Hand hoch dar- 
iiber jteht, und läßt ihn 12 bis 14 
Stunden darin. Dann nimmt man 
ihn heraus, bringt ihn in Ralfwaffer 
(1 Pfund Half auf 10 Gallonen Waf- 
fer), läßt ihn 5—10 Stunden darin 
und fchüittet ihn dann zum Trocknen 
aus. 

Safer beizt man am beiten mit 
Formalin. Die Behandlung ftellt fich 
nur auf 1 Cent per Bufhel. Das 
Formaldehnd, auch Formalin ge- 
nannt, fann man in jeder Apothefe er- 
halten, der Preis desfelben ift unge- 
fähr 50 Cents per Pfund. Dasfelbe 
ift eine Qöfung des Formaldehyd in 
Waffer. Für 50 Bufhel Safer braucht 
man ein Pfund oder ein Pint For- 
maldehyd. Man jchüttet in ein Faß 50 
Gallonen Waffer und dazu das Pfund 
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Hormalin. Dann fchüttet man die 
Hälfte der Löfung in ein anderes 
Faß, damit man gleich zwei Säcke 
Hafer auf einmal behandeln Fann. 
In diefen Sad giebt man ungefähr 
zwei Buſhel Hafer und taucht dann 
denjelben in die Flüffigfeit für 20 
Minuten unter. Beim Herausneh- 
men läßt man die Slüffigfeit erjt ab- 
tropfen. Gut iſt es, die Behandlung 
zwei bis drei Tage vor der Saat vor- 
zunehmen, damit das Saatgut troden 
genug wird. Wenn man den Hafer 
mehrere Mal umjchaufelt, jo trocdnet 
er jchneller. Wenn der Hafer auch 
nod) etwas angejchwollen ijt, jo kann 
man ihn doch mit der Drillmafchine 
ausfäen, nur muß man dann auf den 
Acre ungefähr ein Peck mehr nehmen 
als gewöhnlid. Es hat fich gezeigt, 
daß der fo behandelte Hafer auch ra- 
icher keimt, er fommt zwei bis vier 
Tage früher heraus al3 der nicht fo 
behandelte. 

Das Formalin iſt vollkommen un— 
ſchädlich, beſchädigt auch die Säcke und 
die Kleider nicht. 





Die teuren Kartoffeln. 





Wir bauen nicht Kartoffeln genug, 
wie wohl jedermann an dem Preiſe 
merft, den wir bezahlen müſſen. Die 
tärfite Ernte in fieben Jahren haben 
wir im Sabre 1902 gehabt, mit 284,- 
000,000 Bufhel—die ſchwächſte 1897, 
mit 164,000,000; im vorigen Nahre 
waren es 247,000,000. Dem jteht 
in Deutjchland als Durchſchnitt das 
jechsfache gegenüber und im Jahre 
1901 gar 1,785,000. Davon wird 
jeder Bufhel im eigenen Lande auf- 
gebraucht und bringt durchfchnittlich 
23 Cents, iſt aber troßdem noch ein- 
träglicher als der Zucerrübenbau, mit 
dem Deutichland auf Erden obenan 
ſteht. Hierlands ift der Durchfchnitts- 
preis auf der Farm beinahe 50 Et8. 
Am 1. Dezember vd. 3. wurde der 
Durchichnittswert auf der Farm vom 
Aderbauminifter auf 60 Cents ange- 
ſchlagen, und noch dazu in einem qu- 
ten Erntejahre. Mit der großen Er- 
leihterung, die die Erfindung für den 
Kartoffelbau an die Hand gegeben 
bat, würde derfelbe fich hier noch gut 
lohnen, wenn der Ertrag auf das 
Doppelte gefteigert würde. Wie loh— 
nend derjelbe iſt, iſt daraus erfichtlich, 
da der Farmer jet den dreifachen 
Preis für feine Kartoffeln erhält, den 
er für feine Zucderrüben erhält, und 
dabei fann man mit demjelben Auf- 
wand an Kraft 15—20 Acres mit 
Kartoffeln bebauen, der erforderlich 
ift, um zwei bi$ drei Acres mit Zuf- 
ferrüben zu bebauen. Der Rartoffel- 
bau iſt demnadh um das Zehnfache 
vorteilhafter, als der Zuckerrübenbau, 
und wenn für beide die Majchinen 
angewandt werden, ift der Rartoffel- 
bau noch bei Weiten vorteilhafter ala 
der Welfchfornbau. 








1904. 


Heranzudjt einer guten Schafherde. 





Verſuchsſtation Wis. 





Die Hauptbedingung der Heran- 
zucht einer guten Schafherde für 
Sleifcherzeugung ijt die Beſchaffung 
von guten Schafböden. Die teuerjten 
Böcke find immer diejenigen, die auf 
Ausſtellungen die erjten reife be- 
fommen. Man fönnte aber feine grö- 
ßeren Fehler machen, al3 einen jolchen 
Bock zu Faufen, denn diefe find in den 
meijten Fällen unfrucdhtbar. Da es 
faum eintreten wird, daß man ein 
Lamm überfüttert, vorausgefett, e3 
hat immer genügend Bewegung, jo 
iſt es doch eine Thatjache, daß gemä- 
ſtete Jährlinge und ältere Böcke ſich in 
einer Zuchtherde als wertlos erweiſen. 
Die teuren Böcke ſind nur dann von 
Wert, wenn ſie kräftig ſind und bewei— 
ſen, daß ſie ihre guten Eigenſchaften 
auch weiter vererben können. 

Bei der Auswahl der Mutterſchafe 
muß man darauf ſehen, daß ſie gute 
Melker ſind, ihren Lämmern gute 
Mütter und daß ſie ein gutes Fließ 
haben für ihren eigenen Schutz. Um 
gute Lämmer zu erhalten, die im Kör— 
perbau jchon Fräftiges Wachstum und 
Gedeihen erfennen laſſen, müſſen die 
Mütter gute Melker ſein. Es iſt von 
weniger Einfluß, wenn das Mutter— 
lamm nicht eine ſo gute Körperform 
zeigt, wenn ſie nur viel Milch giebt, 
das iſt die Hauptſache. Die magerſten 
Mutterſchafe zur Zeit des Abgewöh— 
nens ſind immer die beſten Mütter, 
vorausgeſetzt natürlich, daß die Ma— 
gerkeit nicht durch andere Urſachen 
hervorgerufen wurde. Beim Aus— 
merzen der alten Mutterſchafe ſoll 
man immer ihre Eignung als Milch— 
geber berückſichtigen und nichts ande— 
deres. Ein Mutterſchaf bringt nicht 
in jedem Jahre gute Lämmer hervor, 
man ſoll daher nicht gleich ein ſolches 
Schaf ausmerzen, welches einmal ein 
ſchlechtes Lamm hatte, ſondern berück— 
ſichtigen, daß die früheren Lämmer 
immer gut waren. 

Die Lämmer, die zu Mutterſchafen 
herangezogen werden ſollen, müſſen ſo 
gut als möglich immer gefüttert wer— 
den. Das beſte Futter iſt gute Weide 
und Hafer und man wird ſehen, wie 
ſie ſich in den erſten neun Monaten 
entwickeln. Man kann durch gute 
Fütterung der Mutterlämmer im Be— 
ginne mehr erreichen als durch noch 
ſo gute Fütterung ſpäter. Es zeigt 
ſich dieſe gute Fütterung durch Fräfti- 
gen Körperbau und ſchweres Fließ 
und wenn man ſie im erſten Jahre 
gut gefüttert hat, ſo werden ſie auch 
ſpäter kräftig weiter ſich entwickeln, 
ſollte auch ſpäter die Fütterung keine 
fo gute mehr fein. 

Wenn die Lämmer einer Schaf- 
herde zum Schlachten verfauft wer- 
den, jo wird fich am deutlichiten zei- 
gen, daß Gleichförmigfeit eine große 


Rolle fpielt. Man joll aljo nie einen 
Bod verfaufen, der beiviejen hat, daß 
er gleichmäßige Lämmer erzeugen 
fann. So ein Bod fol jo lange ge- 
halten werden als möglich ift und im- 
mer mit denjelben Müttern gepaart 
werden. Nur auf diefe Art erreicht 
man eine Gleichmäßigfeit in der Her- 
de. Wenn man einen neuen Bod an- 
ſchaffen muß, fo ſoll man bei der Aus— 
wahl darauf jehen, daß er die Eigen- 
fchaften hat, die den Mutterfchafen 
fehlen, und die man in der Herde 
verpflanzen will. Wenn die Mutter- 
ichafe gewiſſe Fehler haben, jo joll e8 
die Aufgabe des Ziichters fein, dieſe 
Fehler auszumerzen und das geichieht 
einzig und allein durch Anſchaffung 
eines guten Bockes. 


Kalk ift fein Dünger. 


Berfuchsitation, Ohio. 








Kalk ift unbedingt im Boden nötig, 
will man gute Ernten erzielen, aber 
die Mengen, die die Pflanzen brau- 
chen, find fehr geringe. So enthalten 
3. B. die Getreidearten zwei Pfund 
Phosphorjäure und drei Pfund Kali 
für je ein Pfund Ralf, während alle 
Bodenarten, ausgenommen der reine 
Sand, mehr Half enthalten al3 Phos— 
phorjäure und mindeſtens fo viel Kalt 
als Kali. Die Gegenwart von viel 
Kalk im Boden zeigt fich dadurch, dab 
Waſſer, welches geraume Zeit in jol- 
chem Boden war, hart iſt. Nur ein 
Grain Kalk auf eine Gallone Waſſer 
würde zweimal jo viel Ralf enthalten 
als 3. B. Klee braucht, der diejenige 
Pflanze ift, die foviel Kalk als Kali 
enthält. 

Der Ralf dient anderen Zwecken als 
einfach Pflanzennährjtoff. Eine ſei— 
ner wichtigiten Thätigkeiten ijt die 
Bindung der Säuren im Boden. 
Wenn ein Boden fauer wird, jo ge- 
deiht Klee nicht darauf, jtreut man 
aber Kalk auf folchen Boden, jo ge- 
deiht er wieder fehr aut, was durch 
Verſuche oftmal3 bewieſen wurde, in- 
den ein gefalftes Feld eine gute Klee— 
ernte brachte, während ein nicht ge- 
falftes eine Fehlernte war. 

Der Kalk hat aber auch durch die 
Aufgabe, Pflanzennähritoffe, die fich 
im Boden befinden, in eine ſolche 
Form überzuführen, daß fie Die 
Pflanzen aufnehmen fönnen. Wenn 
man Kalt mit Stalldünger mifcht, 
wird man fofort einen ammoniafali- 
fchen Geruch verfpüren, das beweift, 
daß durch den Kalk der Ammoniak frei 
wurde, der nun in der Luft entwid). 
Wenn man Ralf in den Boden bringt, 
fo entjteht ein ähnlicher Vorgang und 
die Pflanzen, die auf demfelben wach— 
fen, werden davon Gewinn haben und 
größere Erträge bringen, dies ge- 
ſchieht aber auf Koſten der Nähritoffe 
im Boden und wenn man diefe nicht 


wieder erjeßt, durch Stall- oder Kunſt⸗ 
dünger, jo wird der Boden ausgezo- 
gen. Das deutfhe Sprichwort: 
„Kalt macht reiche Väter, aber arme 
Enkel, ijt alſo berechtigt. 

Kalk wird in Ohio oft als Dünger 
angewandt und behauptet, daß der- 
jelbe beſſer und billiger iſt als Phos— 
phorſäure. Wir warnen aber alle 
Farmer, Kalk als einen Erſatz für 
Dünger anwenden zu wollen. Er ſoll 
nur gebraucht werden, um die ſchon 
vorhandenen Nährſtoffe frei zu ma— 
chen. 

Wo Klee nicht gedeiht, da kann man 
ſicher ſein, daß Kalk dem Boden fehlt, 
man kann dann den gewöhnlichen ge— 
löſchten Kalk anwenden oder den in 
grober Pulverform gebrachten; von 
ſolchem bringt man ungefähr 1000 
Pfund auf den Aere und zwar entwe— 
der mit dem Düngerſtreuer oder mit 
der Drillmajchine. An den Kalköfen 
fojtet folcher Ralf $3 bis $A per Ton- 
ne. Ralf allein thut’3 aber nicht, der 
Boden muß aut gedüngt fein, fonjt 
bringt er trog Kalkens feine Erträge. 
Alſo nochmals, Kalk iſt fein Dünger 
und wendet man ihn als ſolchen an, jo 
hat man nur Verlufte mit der Zeit. 

(A. u. ©. tg.) 








Hausarzt, 


Chroniſcher Najenfatarrh. 








Seit Jahren nad) jeder Abkühlung 


an diefem Jäftigen Uebel leidend ge— 


weſen, heilte ich meine empfindlichen 
Schleimhäute vollitändig durch tägli- 
ches Auffchnupfen von Milch aus, und 
iſt mir diefes zum Bedürfnis gemwor- 
den, daß ich es fortjege, um jo mehr, 
als meine troß ſehr mäßiger Lebens— 
weiſe immer zur Nöte neigende Nafe 
eine angenehme Bläfjfe angenommen 
hat. Eine durch chroniſchen Ohren— 
katarrh ſchwerhörig gewordene Freun— 
din findet ſogar, daß ſie infolge 
dieſer Milchkur beſſer höre, da die 
quälenden Ohrengeräuſche nachließen. 
Ich neige mich über das zum Wa— 
ſchen gefüllte Becken, gieße in die rech— 
te hohle Hand nach und nach acht Eß— 
löffel voll Milch — es kann abge— 
rahmte ſein — und ziehe dieſe mög— 
lichſt hoch in die Naſe auf. Die ab— 
tropfende Milch macht auch noch un— 
ſer etwas hartes Waſſer weicher und 
angenehm zum Waſchen. Nach kur— 
zer Zeit löſt ſich der Schleim in Men— 
gen. Man benutzt einige Male das 
Taſchentuch, und dann iſt der Katarrh 
für dieſen Tag verſchwunden. 


Was iſt Puſhkuro? 

Da man ſo viel von Puſhkuro hört 
und den wunderbaren Kuren, welche 
durch dieſes Mittel erzielt werden, 
ſollte ſich jeder Deutſche über dieſe 
Sache informieren. Schreibe deshalb 
um ein freies Puſhkuro-Büchlein an 
Dr. Puſheck, Chicago, Ill. und e8 
wird Dir per Poſt frei zugefandt. 
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Beitereigniffe. 





Strenge Regeln für die Ausftellungs- 
beſucher. 

Das Komitee für Gebäude und An— 
lagen hat eine Reihe ſtrenger Regeln 
aufgeſtellt, die zum Teil nicht allge— 
mein Anerkennung finden dürften, 
aber nach längerer Beratung als die 
beiten Maßregeln zur Aufrechterhal- 
tung der Ordnung qutgeheigen wur— 
den. 

Die St. Louiſer liebten es von je- 
ber, in den beißen Sommermonaten 
bi3 lange nad Mitternacht aufzublei- 
ben und dann bis 9 und 10 Uhr vor- 
mittags der Ruhe zu pflegen. Man 
hatte deshalb erwartet, daß die St. 
Louiſer Worlds Fair eine Ausnahme 
macden und um 12, anitatt um 11 
Uhr, fchliegen würde. Aber man hat 
es troßdem vorgezogen, die lettere 
Stunde beizubehalten. Um halb 11 
Uhr ertönte das erjte Glodenfignal, 
das die Beſucher zum Mufbruch mah- 
nen fol. Um 11 Uhr werden die 
Glocken nochmals geläutet, und dies— 
mal bedeutet daS Signal plötliche 
Räumung des Ausitellungsplates. 
Gemütliche Kneipſtunden, die bis 
nad Mitternacht in den Deutjch-Ty- 
roler Alpen ausgedehnt werden fünn- 
ten, Souper3 u.j.w. find nicht gejtat- 
tet. Um Mitternadht muß der Aus— 
ſtellungsplatz von Bejuchern frei jein. 
Selbit die auf dem weftlichen Terrain 
einguartierten Soldaten werden fich 
nad) ihren Selten zurücdziehen müſſen, 
wollen ſie nicht hinter ſchwediſche Gar- 
dinen wandern. 

Die Erhibit-PBaläfte werden mit 
Sonnenuntergang gejchloffen werden. 
Nur die Hauptgänge werden offen 
bleiben, um den Befuchern eine allge- 
meine oberflächliche Befichtigung des 
Innern zu geitatten. Die bei Tage 
beſchäftigten Perſonen, welche die 
Ausitelung wirklich jtudieren und 
ihre Kentniſſe an den in Betrieb be- 
findliden Mafchinen verfchiedeniter 
Art ergänzen wollen, werden deshalb 
Urlaub nehmen müfjen, um der Vor— 
teile, welche die Worlds Fair bietet, 
twirflich teilhaftig werden zu können. 
Rauchen innerhalb des Ausftellungs- 
plaßes wird ſtrengſtens verboten fein. 
Ebenfall3 dürfen Photographen ihre 
Kamera nicht benugen. Wer nad) 
Mitternacht in den Gebäuden oder in 
der Nähe derjelben angetroffen wird 
und feinen zufriedenftellenden Grund 
für feine Anmwejenheit angeben fann, 
wird prompt in Numero Sicher ge- 
bracht werden. Im Uebrigen find die 
Regeln ungefähr diejelben, die bei der 
Chicagoer Ausitellung beobachtet 
wurden. 





Der Ueberſchuß der Ausfuhr an 
Farmproduften über die Einfuhr be- 
äifferte fich in den Ver. Staaten im 
legten Jahre auf $442,000,000, 
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Am Galgen. 


Das iiber die Raubmörder Niede- 
meyer, Marr und Ban Dine ver- 
hängte Todesurteil vollitredt. Einer 
nach) dem andern wurden fie nad) dem 
Gerüſt gebracht und dann vom Leben 
zum Tode befördert. —Niedemeyer 
von vier Gefängniswärtern auf das 
Scaffot getragen. 

Am 22. April endeten Peter Niede- 
meyer, Guſtav Marx und Harvey 
Von Dine am Galgen. Sie ſühnten 
damit den in der Frühe des 30. Au— 
guſt des Vorjahres im Straßenbahn— 
ſchuppen an der Ede der 61. und 
State Straße begangenen Mord, bei 
Gelegenheit eines Raubüberfalles ver- 
iibt an dem Raffierer Frank W. Stew- 
art, der in der Blüte feiner Jahre 
stand und die Hoffnung feiner Eltern 
war, Chicago Einwohner haben 
binnen der Kleinen Zeitſpanne von 8 
Tagen vier Mörder unter den Hän- 
den des Nachrichters enden fehen; vier 
tweitere wird das Schieffal vorausficht- 
lich binnen kurzer Frift erreichen. Die 
geſtern Gehenkten jtanden ſämtlich 
noch im Jünglingsalter; keiner von 
ihnen hatte das 23. Lebensjahr voll- 
endet. 

Der langgeſtreckte, Forridorartige 
Raum, der, mit hohen Bogenfenjtern 
und dreifach übereinander gejchichte- 
ten eifernen Wandeljtegen verſehen, 
fih an der Nordfeite des jogenannten 
alten Countygefängniſſes dahin 


streckt, füllte ſich geſtern kurz nad) 10 - 


Uhr mit den zur Erefution geladenen 
Perſonen, die, in merflicher Erregt- 
heit und lebhaft miteinander das Ta- 
gesereignis befprechend, an für fie 
bereit gejtellten Tiſchen und auf 
Stühlen Pla nahmen. Es mögen 
in dem Sinrichtungsfaale, der zur 
Not 350 Perſonen faſſen fann, kaum 
mehr wie 150 anweſend gewejen fein. 

In einer Ede, die ganze Quere des 
Raumes ausfüllend, jtand, aus Bal- 


fen gefügt, der Galgen: Finiter 
dreinblicend, Fahl, . unbarmberzig. 


An ihm hing, durch eiferne Defen ge- 
zogen, daS Hanfſeil mit der fatalen 
Schlinge, ein Symbol des ficheren 
Todes und der jtrafrichterlichen Süh- 
ne. An dem Iinfen Zängsbalfen des 
Salgens waren zwei andere Geile 
fejtgebunden, um bei der zweiten und 
dritten Hinrichtung benutt zu wer— 
den. 

Sm Bublifum verteilt bemerfte 
man viele befannte Geheimpoliziften 
in bürgerlicher Mleidung; fie hatten 
fich) für alle Fälle mit ihren Dienftre- 
volvern bewaffnet. Auf den drei 
ſchmalen eifernen Gallerien ftanden, 
Wache haltend, 30 Gefangenmärter. 

Der Beginn der Hinrichtung ver- 
zögerte fich, weil ſich Peter Niede- 
meyer jtandhaft weigerte, den Gang 
zum Galgen auf feinen Füßen anzu- 
treten, obgleich der Gefängnisarzt 
MeNamara fich wiederholt autachtlich 


dahin geäußert hatte, daß der Delin- 
quent hierzu vollauf imftande fei, da 
er feine Körperfräfte faſt vollfommen 
wiedergewonnen habe. Für alle Fälle 
war fchon von 10 Uhr früh ein auf 
Rädern laufendes leichtes eijernes 
Bett nach dem Sranfenzimmer, two 
Peter Niedemeyer lag, geichafft wor- 
den. 

Um 10 Uhr 34 Minuten ertönte der 
Nuf: „Hüte ab!” — ein Signal für 
die Zeugen der Hinrichtung, daß der 
erjte der drei Märjche zum Schaffot 
begonnen hatte. Der Gefängnisdi- 
reftor Sohn Whitman erjchien, be- 
fchritt das Galgengerüft und jtellte 
einen Stuhl auf die Klappe. 

Peter Niedemeyer, Harvey von 
Dine und Gustav Marx wurden einer 
nad) dem andern auf diefem Wege 
in die Ewigfeit befördert. Um 10:35 
erfolgte der erjte „Sturz“ und um 
11:56 der letzte. Der Tod ilt der 
Sünde Lohn. Die „SU. Staatsztg.” 
erzählt die Urjache diefer Hinrichtung 
wie folgt: 

Das Verbrechen, das am Freitag 
feine Sühne fand, —eine Sühne, die 
das beleidigte Recht3gefühl des freien 
Bolfes der Amerikaner mit Recht ver- 
langte, — war unftreitig das kühnſte 
und verivegenfte, das in der neueren 
Kriminalgefchichte der Ver. Staaten 
verzeichnet jteht. Es bildete den Gi- 
pfelpunft des vielerwähnten „Earne- 
val of Erime“, der im Sommer des 
Vorjahres in Chicago feine Orgie 
feierte und die Stadt, die fich anjchid- 
te, die Kahrhundertfeier ihres Beite- 
hens fejtlich zu begehen, in üblen Ge- 
ruch brachte. Geheimnispolle Morde 
ereigneten fich jchon im Juni und 
Suli 1903 bie und da; die Opfer 
waren meilt Schanfwirtichaftsbejiter, 
die auf der Nord-, der Weſt- und der 
Südſeite der Metropole des Weſtens 
um lumpiger paar Dollars willen er- 
barmungslos totgejchoffen worden 
waren. Die Polizei vermochte als 
objeftiven Thatbeſtand diefer Straf- 
thaten zunächit nur feititellen, daß die 
Morde mit Waffen modernfter Ron- 
Itruftion, nämlich mit Eolt’schen Re— 
bolvern und fogenannten Magazin- 
piftolen ausgeführt worden waren. 
Die immer und immer wieder in den 
Solzbefleidungen der ausgeraubten 
Schanfwirtjchaften aufgefundenen 
nicfelplattierten Hartbleigeſchoſſe, ſo— 
wie die ſtets an den Orten der Mord— 
thaten aufgeleſenen kupfernen Pa— 
tronhülſen bewieſen durch ihre Ueber— 
einſtimmung und Zufammengehörig- 
feit, daß man e8 mit einer wohlorga- 
nifierten Banditenbande zu thun ha— 
be. Bon den Uebelthätern ſelbſt fehlte 
zunächſt jede Spur. 

So war der Morgen des 30. Au- 
auft des Vorjahres herangefommen. 
Die Städter erfreuten ſich in der 
Frühe diefes Sonntags erquidenden 
Schlafs, als die heiferen Rufe der 


Beitungsverfäufer durch die Straßen 
gelten. rtraausgaben der Ehica- 
goer Tageblätter verfündeten, daß im 
Straßenbahnfchuppen an der Ede der 
61. und State Straße gegen 3 Uhr 
früh ein Naubmord verübt worden 
fei, dab die Räuber mehr al3 $2000 
an Beute fortgefchleppt, und daß der 
Kaffierer Frank W. Stewart und ein 
Motormann Namens Kohn Johnſon 
bei dem Veberfall ihr Leben eingebüßt 
hätten. Wiederum wieſen vorgefun- 
dene Geſchoſſe und Patronenhülſen 
darauf hin, daß die That von der ge- 
heimnispollen Raub - Mörderbande, 
nad) der man ſchon Monate lang ver- 
geblich fahndete, ausgeführt worden 
fein müſſe. 

Da ward am 21. November 1903 
in Greensbergs Schanfwirtichaft an 
der Ede der Addifon Mvenue und 
Nord Nobey Str. ein junger Mann 
verhaftet, der fich, weil er in der 
Trunfenheit mit dem Bejit eines Ma- 
gazinrevolver8 zu prahlen pflegte, 
verdächtig gemacht hatte. Es war 
dies Guſtav Marr. Seine Feitnahme 
erfolgte durch den Geheimpolizijten 
Wilhelm Blaul, der gemeinjchaftlich 
mit feinem Kollegen Sohn Quinn 
bom - Bolizei - Kapitän Hermann 
Schuettler den Auftrag erhalten hat- 
te, den Marx dinafeit zu machen. 
Quinn ward von Marr, al3 er die 
Schankſtube betrat, totgefchoffen und 
Blaul verwundet; doch gelang es 
leßterem, den Banditen zu iibermwälti 
gen und nad) der Polizeiftation an 
der Sheffield Avenue zu jehaffen. Am 
23. November bequemte ſich Marx zu 
einem Geftändniffe, durch das er fich 
jelbjt, den Harvey Van Dine und 
den Peter Niedemeyer der Thäter- 
Ichaft an dem Mordüberfalle im Stra 
Benbahnfchuppen bezichtigte. Gleich— 
zeitig aeitand er, daß fie, — das fo- 
genannte „Automatie Trio“, und ge- 
legentlich auch Emil Roeske — noch 
eine ganze Neihe anderer Morde auf 
dem Gewiſſen hätten, die faämtlich mit 
Magazinpiftolen und Colt’fchen Re— 
bolvern ausgeführt worden feien. 


Da die Tageszeitungen über die 
Verbrechen und deren Thäter fpalten- 
lange Berichte brachten, befamen die 
Spießaefellen des Marx noch rechtzei- 
tig Wind und flüchteten ſich am 26. 
November, bi3 an die Zähne bewaff- 
net, mitteljt der Eifenbahn über die 
nahe Grenze nach Indiana, wo fie 
fih in der Nähe von Miller Station 
in einem im freien Felde befindlichen, 
verlafjenen und verfallenen fellerar- 
tigen Raume verproviantierten und 
verſchanzten. Der deutjche Schulleh- 
rer Reichelt, der die Flüchtlinge beim 
Lebensmitteleinfaufe in einem Grün— 
zeugladen. beobachtet hatte, benach— 
richtigte telephonifch die Chicagoer 
Polizei, welche am 27. November das 
bielgenannte „Dugout“, den Schlupf- 
twinfel der YBanditen, angriff. Hier- 


27. April 


bei fiel der Geheimpolizift Driscoll 
und erlag ſpäter feiner tötlichen 
Schußwunde. Farmern gelang es 
endlich, den Van Dine und den Nie— 
demeyer in einem Maisfelde bei Eaſt 
Tollefton zu ftellen und fie durd 
Schrotfchüffe zur Uebergabe zu zwin— 
gen. Den NRoesfo fand man, gänz- 
lich erfchöpft und fchlafend, in einem 
nahen Stationsgebäude. Nach Ehi- 
cago zurüdtransportiert, legten die 
Räuber zu jtenographiihem Proto- 
foll umfafjende Geſtändniſſe ab. 

Das dann folgende Strafverfah- 
ren, das vor dem Richter George Ker— 
iten im Ariminalgericht3gebäude an 
der Michigan Straße und Dearborn 
Avenue ftattfand, begann aın 6. Ja— 
nuar und dauerte 67 Kalendertage. 
Es mußten 624 „Beniremänner“, 
d. h. Gejchworenenfandidaten aufge- 
rufen werden, ehe ein Jury gebildet 
war. Peter Niedemeyer, Harvey 
Ban Dine und Guſtav Marr wurden 
Ihlieglih am 12. März zum Tode 
durch den Strang verurteilt. 





Verſtümmelte Leichen an den Strand 
gejpült. 

Paris, 20. April. — Wie der 
Petersburger Korrejpondent des „Pe— 
tit Bariefien“ telegraphiert, ift dort 
eine Depejche von Port Arthur einge- 
troffen, welche meldet, daß viele ver- 
ſtümmelte Leichen auf den Strand ge- 
jpült wurden und es werde verfichert, 
daß Uniformüberrefte die Behörden 
in den Stand geſetzt haben, eine der 
Leichen als die des Vizeadmirals Ma- 
karow zu identifizieren. 

Aus dem dentichen Reichstag. 

Berlin, 20. April. Im Reichs- 
tag kam gejtern der Konſulardienſt 
aufs Tapet. Der Nationalliberale 
Münch-Ferber brachte eine Rejolution 
ein, welche eine Bewilligung für die 
Anſtellung von Perſonen aus dem 
Handesſtande verlangt, die den wich— 
tigeren deutjchen Konſulaten als fach— 
männijche Berater zugeteilt werden 
jollen. 

Herr Münch-Ferber begründete die 
Rejolution, indem er ſagte, Deutſch— 
land müſſe feine Informationsquel- 
len im Auslande verbeffern, weil feine 
zwei Sauptfonfurrenten, die Ber. 
Staaten und Großbritannien e8 eben- 
falls thäten. „In Berlin,“ fuhr der 
Nedner fort, „beiteht eine amerifani- 
ihe Handelsfammer, die ausgezeich— 
net fungiert. 





Der befanntefte * Arzt in Ame- 
rifa 

bietet Dir Gefundheit durch fein 
Puſhkuro. Ein Heft, welches diefes 
Mittel befchreibt und angiebt mie 
Nheumatismus, Schwäche, Schmer- 
zen, Blut- und Nervenleiden mit die- 
jem Mittel aeheilt werden Fönnen, 
wird Dir frei zugefandt. Schreibe 
eine Boftfarte darum an Dr. Puſheck, 
Chicago, SU. 








1904. 


Auf der Fludıt. 

Birmingham, Ma. — Ein 
Mann Namens Blevins jah in Re— 
public, wie ein Farbiger aus feinem 
Rauchhauſe flüchtete, während er eine 
Quantität gejtohlenen Fleifches unter 
dem Arm hielt. Während der Far- 
bige nach einer alten Kohlengrube 
lief, wurde er von Blevins und ande- 
ren Einwohnern verfolgt. Kurz vor 
der Grube drehte er ſich um und ſchoß 


auf feine Berfolger. Die Kugel drang- 


einem Mann Namens William L. 
PBagley in die Bruſt und tötete ihn auf 
der Stelle. Hierauf lief der Farbige 
in die Grube hinein, wo er fich ver- 
ſteckt hält. Der Eingang wird be- 
wacht, bis Beamte von Birmingham 
fommen. 





Ein Riejenfener. 

Toronto, Ont., 20. April. — 
Geſtern abend brad) im Gejchäftspier- 
tel-der Stadt ein Feuer aus, das ſich 
mit unglaublicher Schnelligfeit aus- 
breitete und allen Anjtrengungen der 
Feuerwehr jpottete. Das Feuer ent- 
itand gegen neun Uhr abends in einer 
Fabrik an der Wellington Str. und 
hatte innerhalb- einer Stunde fünf 
große Gejchäfts- und Dfficegebäude 
erfaßt. Feuerwehr-Chef Thompjon 
erfannte nur zu bald, daß die Kräfte 
des lofalen Feuerwehr-Departement3 
nicht hinreichten, um dem verheeren- 
den Elemente Einhalt zu gebieten 
und es wurde deshalb nad) Montreal, 
London, Hamilton und Buffalo um 
Silfe telegraphiert. 

Um 11 Uhr trat der fritijche Mo- 
ment ein, der Wind drehte jich plöß- 
ich und gewährte dadurd) dem Feuer 
neue Nahrung. Um 1 Uhr nadts 
waren die fünf großen Gejchäftsge- 
baude total abgebrannt und weitere 
ſechs Häufergevierte brannten lichter- 
loh. Um dieje Zeit trafen Abteilun— 
gen Feuerwehr aus Hamilton, Lon— 
don und Montreal ein, doch vermoch— 
ten auch diefe dem Feuer feinen Ein- 
halt zu gebieten. 

Segen 1 Uhr morgens überjchritt 
das Feuer die Bay Str. 

Im 3 Uhr morgens waren 150 
große Geſchäftshäuſer vernichtet und 
250 Gejchäftsfirmen betroffen und 
der Schaden wird auf mindejtens 
$10,000,000 veranschlagt. 

Buffalo N. Y., 20. April. — 
Eine Depejche aus Toronto meldet, 
dab das Feuer heute morgen um 158 
Uhr unter Kontrolle gebracht werden 
fonnte. Menfchenleben find bei diejer 
furchtbaren Brandkataſtrophe nicht zu 
beflagen, aber Feuerwehrchef Thomp- 
fon und Feuerwehrmann George 
Dowkes wurden, während fie fich auf 
dem Dache eines ſechsſtöckigen Gebäu- 
des befanden, von den Flammen der- 
art in die Enge getrieben, dab ihnen 
fein anderer Ausweg blieb, al3 vom 
Dad) zu Springen. Thompfon fiel über 


mehrere Xelegraphendrähte, wodurch 
die Wucht des Sturzes gemindert 
wurde. Er fam mit einem Beinbruch 
davon. Was aus Dorfes geworden 
iit, weiß man bis jet noch nicht, da 
der Mann nicht aufgefunden werden 
fonnte. Man glaubt jedod), daß er 
verunglüdte Zum Glüd ließen ge- 
gen 7 Uhr morgens der heftige Wind 
nad), jonjt wäre auch die Banf von 
Montreal ein Raub der Flammen 
geworden, die jich nur nod) drei Häu- 
jer davon entfernt befand. Auch die 
Howland'ſchen Zagerhäufer, in denen 
ji) große Quantitäten Schießpulver 
befanden, ſchwebten in großer Ge— 
fahr. 





Bankräuber verhaftet. 

Joplin, Mo.—In Hume. Mo., 
wurden geſtern C. H. Spencer und 
James Chaſe verhaftet. Die beiden 
Männer gerieten in einen Streit, der 
ihlieglih in Thätigkeiten ausartete. 
Chaſe, welcdyer hierbei eine gute 
Tracht Prügel erhielt, eilte zur Boli- 
zei und machte aus Rache jo jchwer- 
iwiegende Angaben, daß Beide verhaf- 
tet wurden. Er gab zu, daß jie ge- 
meinjchaftlid die Bank in Yulton, 
Kan., beraubt haben, und daß Spen- 
cer die Abjicht habe, die Stotesburg 
Bank auszupliündern. Bei der Ver— 
baftung wurden Nitroglycerin, jowie 
Revolver und Einbrecher-Werfzeuge 
in ihrem Bejig gefunden. 





Der Kongreh. 

WBajhington D. &, 21. 
April. — Nachdem der Senat heute 
jeine Sigung eröffnet hatte, wurden 
verjchiedene Gejege von der unterge- 
ordneten Bedeutung ohne weitere De- 
batte angenommen. Der Senator 
Warren verjuchte dann die Beratung 
eines Gejegentwurfes durchzuſetzen, 
welcher den Erben von Warren Mit— 
chell von Louisville, Ky., eine Ent— 
ſchädigung von $128,692 für im 
Bürgerfriege fortgenommene Baum- 
wolle zuſpricht. Der Senator Spoo- 
ner und andere widerjprachen jedoch) 
dieſem Antrage, und jehließlich wurde 
derjelbe abgelehnt. Hierauf wurde 
die Bewilligungsbill für Penſionen in 
Beratung genommen. Diejelbe ver- 
langt $137,000,000 und wurde eben- 
jo wie die Bewilligungsbill für Flüſſe 
und Häfen, welche $3,000,000 aus— 
jegt, angenommen, jodaß nur noch die 
allgemeine Nachtrags-Bewilligungs— 
bill und die Militär-Afademiebill zu 
beraten bleiben. Die Hausbill, welche 
die Größe von Heimftätten im weſt— 
lichen Nebrasfa bis zu 640 Aeres er- 
weitert, fand ebenfalls die Zujtim- 
mung des Senates. Bei der Bera- 
tung der Bewilligungsbill für Flüſſe 
und Häfen fritijierte der Senator 
Sorman in jcharfer Weife, dab das 
Einbringen eines allgemeinen Gejet- 
zes für Flüffe und Häfen unterlafjen 


wurde. Die Senatoren Mc&umber 
und Scott hielten bei Beratung der 
Benfionsbewilligungsbill längere Re- 
den, und legterer erflärte, daß er die 
Höhe einer monatlichen Dienjtpenfion 
von $25 begünitige. £ 

Nachdem noch einige weniger bedeu- 
tende Gejegentwürfe angenommen 
worden waren, vertagte jich der Se- 
nat. 





Alexiew fol gehen. 

PBetersburg, 20. April. — 
Vizekönig Alexiew hat den Zaren auf 
telegraphijchen Wege erfucht, ihn jei- 
ner Stellung als Vizekönig im fernen 
Drient zu entheben. Man glaubt, 
daß das Gefuch unverzüglich bewilligt 
werden wird. Obwohl noch feine 
amtliche Mitteilung gemacht wurde, 
bat man Grund zu glauben, daß der 
obige Bericht richtig ift. 

Die unmittelbare Urſache des Ge- 
ſuches des Vizekönigs Aleriew um 
Enthebung von jeinem Amte ift, wie 
berichtet wird, die Ernennung des 
Pizeadmiral3 Skrydlow, eines jeiner 
ſtärkſten Feinde und jehärfiten Kriti— 
fer, zum Nachfolger des Vizeadmirals 
Makarow zum Höchitfommandieren- 
den der ruffiichen Flotte im fernen 
Drient. 

Vizeadmiral Skrydlow hatte heute 
Audienz beim Zaren und beſprach mit 
demjelben die Frage jeiner Beziehun- 
gen zum Vizekönig Aleriew. 

Skrydlow hat feinen Anſtand ge- 

nommen, in Unterredungen mit ſei— 
nen Freunden Nleriew der Verant— 
wortlichfeit für Verluſte zu bejchul- 
digen, welche die ruſſiſche Flotte im 
fernen Orient erlitten hat. Es heißt, 
dal Skrydlow die Audienz, welche er 
heute beim Zaren hatte, dem legteren 
zu verjtehen gab, daß er nicht eher den 
Befehl über die Flotte übernehmen 
wolle, als bis Alexiew zurüdgetreten 
iſt. 
räle nicht in Port Arthur zuſammen— 
treffen. 
Vizekönig Alexiew wird, wie man 
glaubt, direft nad) Petersburg kom— 
men und feine Freunde hoffen, daß er 
zum Mitgliede des Staatsrates er- 
nannt werden wird. Durch feinen 
Niücktritt wird er nicht nur die hohe 
Stellung als direfter Vertreter des 
Zaren, fondern auch ein Salär von 
$56,000 und Sporteln von $25,000 
jährlich verlieren. 





Chinefen möchten anf die Ruſſen los⸗ 
gehen. 

Shanghai, 20. April. — Der 
die an der Grenze der Mandjchurei 
jtebende chineſiſche Armee befehli- 
gende General Ma-Nu-Run berichtet, 
dab die ruffiihen Truppen weitlich 
vom Liao-Fluffe marjchieren. Er 
fagt, e8 jei jehmwierig, feine Truppen 
zu Fontrollieren, da diefelben begierig 
feien, die Ruſſen anzugreifen. 


Daher werden die beiden Admi- 
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Es ift mehr Katarrh in diejer Gegend 
bes Landes ala von allen anderen Krant- 
beiten zujammen, unb bis in ben legten 
Jahren galt er als unheilbar. Viele Jahre 
lang erflärten Doktoren ihn für eine Io- 
tale Krankheit und fchrieben lokale Heil- 
mittel vor, und ba fie ihn mit ärztlicher 
Behandlung beftändig nicht kurierten, er- 
Härten fie ihn für unbeilbar. Die Wiflen- 
ſchaft hat bewiejen, daß Katarrh eine Kon- 
ſtitutionskrankheit ift und deshalb konſti⸗ 
tutionelle Behandlung erfordert. Hall's 
Katarrh · Kur, fabriziert von F. 3. Che- 
ney&€&o., Toledo, Ohio, ift die einzige 
fonftitutionelle Kur im Markte. Sie wird 
innerlich in Dojen oder Gaben von 10 
Tropfen bis zu einem Theelöffel voll ge- 
nommen. Gie wirft bireft auf das Blut 
und die jchleimige Oberfläche bes Syitems. 
Sie bieten einhundert Dollars für jeben 
Fall, den fie zu furieren verfehlt. Laßt 
Euch Zirkulare und Zeugniſſe kommen. 
Adreſſiere: 

F. J. Cheney & Co., Toledo, O. 
BEI” Berlauft von allen Apothekern, 7be. 
Hall's Familien-Pillen find bie beiten. 





Große Sonntagsihul-Nonvention in 
Jeruſalem. 


Serufalem, 20. April.—Die 
vierte Sonntagsjehul-Ronvention der 
Welt wurde gejtern in einem riefigen 
Zelte, daS vor dem SHerodesthore er- 
richtet ijt, eröffnet. Archidiakonus 
Sinclair hielt die Eröffnungsrede. 
Die Konvention ift unter anderen bon 
800 Amerifanern und 500 Englän- 
dern bejucht. Alle Teile der Erde find 
durch Delegaten vertreten. 





Makarows Leiche gefunden. 

Baris, 21. April. — Nad) dem 
St. Petersburger Korrefpondenten 
des „Petit Parifien“ meldete eine 
Depeche aus Port Arthur, daß unter 
den Leichen, welche jeit dem Unter— 
gange des „Petropawlowsk“ ans 
Land gejpült wurden, fich auch die- 
jenige des Admirals Mafarom be- 
funden habe. Die Leiche war jo ent- 
itellt, daß fie nur an den Rangabzei— 
chen der Uniform erfennbar war; fie 
fol in Port Arthur unter militäri- 
chen Ehren beigejeßt und fpäter bei 
Gelegenheit nad) Rußland verbracht 
werden. 





Auf allgemeines Verlangen 


wird das fo beliebte Puſhkuro jetzt 
auch in Tablettenform (Trodne Tä— 
felchen) hergeſtellt. Dadurch wird es 
ermöglicht, auch diejenigen mit Bufh- 
furo zu verjehen, denen diejes bisher, 
wegen der Entfernung von Apotheke 
oder Erpre oder ſonſtigen Urfachen, 
nicht zugänglich war. In diefer Ta- 
blettenform wird Puſhkuro in zwei 
Größen, zu 50 Cents und zu $1.00 
verfauft und portofrei per Poſt ver- 
ſandt. Man adrefjiere Dr. E. Puſheck, 
Chicago, Ill. Ein Büchlein mit Aus- 
funft wird Dir frei zugefandt. 
Schreibe gleich darum. Desgleichen 
find auch Puſhecks Hausfuren per 
Volt zu beziehen. Aller ärztlicher 
Nat und alle Auskunft frei. 
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Das Halsband der Königin. 


Berlin, 20. April. — Ueber den 
bereit3 gemeldeten Diebjtahl der wert- 
vollen Halskette der gejchiedenen Für- 
jtin Mice von Schönburg-Walden- 
burg erfährt daS „Berl. Tageblatt“ 
jet folgende nähere Einzelheiten: 

Die Halskette bejteht aus 42 ein- 
zeln gefaßten Diamanten und zahl- 
reichen wunderbaren Brillanten und 
ſtammt aus dem Bejig der unglüdli- 
chen Königin Maria Antoinette. Das 
Schmudjtüc ijt 900,000 Marf wert. 
Die Fürſtin hatte die Kette während 
ihres letzten Aufenthaltes in Paris 
einem dortigen Sumelier übergeben, 
nicht zur Aufbewahrung, wie es zuerjt 
hieß, fondern zur Ausbeſſerung. Da- 
bon erfuhr ein Vertrauter der Für- 
jtin, der angeblijche belgijche Inge— 
nieur Ernjt de Ligne, Graf Span; 
er erjchien bei dem Juwelier und ließ 
fi) die Kette aushändigen. Als Aus- 
weis dienten ihm einige Briefe der 
Fürjtin, die er fich heimlich angeeignet 
hatte. 

Die Fürftin hatte den „Grafen 
Span“ in der Villa Moresco in Sori 
(wo ſie furz dor ihrer Scheidung 
Aufenthalt genommen hatte) kennen 
gelernt und ihm jofort „volles Ver— 
trauen“ gejchentt. Der Graf lebte in 
Sori mit einer bildfchönen Nraberin, 
die er für feine Frau, und mit einer 
würdigen Matrone, die er für feine 
Mutter ausgab. Bejuchern der Für— 
itin ftellte er fich als fürftlicher Pri- 
vatfefretär vor. 

Der angebliche Graf war mit der 
gejtohlenen Halskette nah Rußland 
geflohen; mit ihm verſchwand Die 
jchöne Araberin. Sekt figen die Vei- 
den Hinter ſchwediſchen Gardinen, 
aber das Halsband, das die jpanijchen 
Bourbonen von den franzöfifchen ge- 
erbt Hatten, ijt noch immer jpurlos 
verſchwunden. 





Ein Königskind. 


Die ſchönſte Erfahrung, die ich in 
meinem ganzen, oft nicht leichten Kol- 
leftantenleben gemacht habe — jo er- 
zählt ein Mann, der für eine Wohl- 
thätigfeitsanjtalt ſammelte, —habe ic) 
aus einer armen Hütte in Elberfeld 
zu berzeichnen. Trotz des Fiimmerli- 
chen Ausſehens des Häusleins trat 
ih hinein — eine innere Stimme 
zwang mid). MAIS ich aber die Thür 
öffnete, erblickte ich da ein altes, ärm- 
lich ausjehendes Mütterchen Hinter 
dem Spinnrad fiten. Da wurde ich 
irre an mir felber, jtotterte einige 
Entfhuldigungen und wid zurüd. 
Die liebe Alte aber rief: „Salt da, 
bleiben Sie doch! Hier wohnt ein 
Königskind! Meinen Sie denn nicht, 
da auch ich an des großen Königs 
Sache helfen will?” Und fie fuchte in 
ihrem Kaften und fand zwei Pfen- 
nige; die gab fie mit Freuden. 


Sterbefälle, 





Eujftard.— Am 20. März 1904, 
nahe Ada, Ohio, Schweiter Maud 
Eujtard,. Ehefrau von Frank Eujtard. 
Ihre Krankheit war Auszehrung. Sie 
hinterläßt ihren Gatten, zwei £leine 
Söhne, drei Brüder und vier Schwe- 
itern ihren Tod zu beiveinen. 





Deffenbaugh. — Am 28. 
März 1904 jtarb Chejter Ray, einzi- 
ger Sohn von Bruder und Schweiter 
Ehauncy Deffenbaugh in Majon- 
town, Pa., im Alter von 1J., 8 M., 
13 T. Möge der Herr die Eltern 
jegnen. 





He. — Am 4. April, nahe Shir- 
manstown, Pa., Maria Heß, im Al- 
ter von 55, 1M., 13T. Sie hin- 
terläßt zwei Brüder und drei Schwe- 
tern. Möchten wir alle bereit jein, 
unjere Xieben im Simmel wieder an- 
autreffen. 





Rickert. — Maria Anna Ridert 
wurde am 26. März 1828 in Buds 
Co., Pa., geboren und jtarb am 1. 
April 1904. Ihr Gatte und ein 
Sohn gingen ihr in die Ewigfeit vor- 
an; vier Söhne und fünf Töchter be- 
weinen ihren Tod. 

Thomas. — Jakob Thomas 
itarb am 26. März 1904 im Alter 
von 88 J. EM., 20T. Er war der 
Vater von Pred. Jakob Thomas. Lei— 
chenfeier am 29. im River Corner 
Denn. B. 9. 





Herr. — Elijabeth B. Herr, Ehe- 
frau von Georg R. Herr, im Alter 
von 5%, IM., 20T KLeichenfeier 
am Stone ®. H., Lancaſter Co., Pa. 


Martin — Mojes Martin jtarb 
am 30. März 1904 in Clarence Cen- 
ter, N. Y., im Alter von 73 J. 6 M. 
Hinterläßt feine zweite Gattin und 
acht Kinder. Er wurde im Clarence 
Genter Friedhof zur Ruhe beitattet. 








Detmweiler. — Elifabeth Mud- 
ley Detweiler wurde am 6. März 
1834 geboren und ftarb am 30. März 
1904. Ihr Gatte ging ihr in die 
Emwigfeit voran. Zwei Söhne und 
drei Töchter beweinen ihren Tod. 





Schrecklich. 


Durch einen Irrtum ſein Leben 
eingebüßt hat ein Paſſagier eines von 
Hagen i. W. nach Breckerfeld abge— 
gangenen Perſonenzuges. Da der 
Zug feine Einfahrt hatte, mußte er 
vor der Station Brederfeld halten. In 


dent Glauben, man ſei ſchon am 
Bahnhofe angelangt, verlieg ein 
Fahrgaſt 3. Klafje das Coupe. In 


demjelben Augenblick ſtürzte der jun- 
ge Mann mit einem gellenden Auf- 
ſchrei die dort befindliche jteile Bö— 
ſchung hinab, in die reißenden Flu- 
ten des hochangejchwollenen Flüß— 
chens Volme und fam nicht wieder 
zum Vorſchein. Die Perjönlichkeit 
des Unglüdlichen Fonnte nicht feit- 
geitellt werden, 
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Ein offener Brief eines Ehrenmanne?. 
Herr Chad. G. Wolf, 237 ©. 93rd St., 
New Hork, richtete an den Eigentümer 
bon Forni’3 Alpenfräuter Blutbeleber fol- 
gende3 Schreiben, welches Weiterberbrei- 
tung verdient. Genannter Herr fehreibt: 
„Seit zehn Jahren litt ich an nerböjem 
Kopfweh, ein Leiden, da3 jich im Laufe 
der Jahre fteigerte. ch verjuchte alles 
mögliche, den PBlagegeijt los zu erden, 
aber ohne allen Erfolg, es wurde nicht 
befjer mit mir. ch verlor alle Luft am 
Xeben, da mir die Schmerzen oft die 
Nachtruhe raubten. Anfangs März ließ 
ich mir, al3 legter Hoffnungsanfer, ein 
Kiſtchen Ihres Alpenfräuter Blutbeleber 
fommen. Der Wahrheit die Ehre, dies- 
mal war mein Verfuch von Erfolg beglei=- 
tet. Schon die. erjte Flaſche ſchlug an 
und in nicht langer Zeit fühlte ich mie 
neugeboren. Daß ich Ihnen für diefe 
Wohlthat zum Dank verpflichtet bin, 
brauche ich Ihnen wohl nicht zu jagen.“ 
— Forni’3 Alpenfräuter Blutbeleber ift 
ein herrliches Heilmittel, wenn mir die 
vielen Anerfennungsjchreiben, die jahr- 
aus jahrein in den Zeitungen publiziert 
werden, in Betracht ziehen. 





550 nad) Kalifornien und zurüd. 

Ueber die Chicago Union Pacific 
& North Weitern Line, von Chicago, 
23. April bis 1. Mai. Wahl der 
Bahn Hin, auch zurüd. Berhältni3- 
mäßig niedrige Preije von allen Sta- 
tionen. Zwei Züge jeden Tag bon 
Chicago ohne Zugwechſel. Tägliche 
und perjönliche begleitete Touriften 
Waggond. Schreibt um befondere 
Bedingungen des Spezialzuge® am 
26. April. 


A. H. WAGGENER, 22. FIFTH AVeE., 


CHICAGO, ILL. 





Welt-Atlas. 


Eine ſchöne Landkarte, wertvoll für 
Referenzen, auf ſchweres Papier ge- 
drudt, 42 bei 64 Zoll, auf Roller er- 
höht, der Rand mit Leinwand gebun- 
den, unfere Nerv Island Beſitztümer 
zeigend. Die Trans-Siberian Eijen- 
bahn, Pacific Kabels, Eijenbahnli- 
nien und andere Aufzeichnungen von 
Japan, China, Mandjurei, Korea und 
dem fernen Oſten. Verſand nad Em- 


pfang von 25 Ets. in Poſtmaͤrken, 
bon W. B. Kniskern, P. T. M. 


Chicago & North-Western R’y, 
Chicago, Ill. 





Unreines Blunt, Hautkrankheiten, 


Ausſchlag, Skropheln, Nheumatis- 
mus und Schwäche werden ſchnell mit 
Vuſhkuro geheilt, es verurſacht guten 
Appetit und Verdauung und erfriſcht 
den Körper. 


27. April 





in Deutſch! 


Alle 

een 84 Seiten ſtarken, reichhaltigen 
J und illuſtrirten Brutapparates 
— J21 Katalog und großer 






g eugnißbo⸗ 
gm frei per Boft an irgend eine 
drefie. Großer, reihhaltiger 


ld und prächtig illuftrirter Geflü- 

ENTE gel= und Bedarfsartifel-fatalog 

' ür 4e Borto. ———— 
E 





— 


125 Seiten ftarfer Wegweiſer für Geflügelzüchteriegt 
für 235c in Briefmarten. Natürlich Alles Deut 

Auherordentlihe Offerte! Unſere deutichen 
Kataloge, den Wegweifer und ein jährliches Abonnes 
ment der beten deutichen Geflügelzeitung mit Ka— 
lender und Jahrbuch, alles für 60e. Bufriedenheit 
garantirt oder daß Geld zurüd. 

Schon feit langen Jahren find wir mit ber Her⸗ 
ftellung von Brutmaschinen befchäftigt uud haben jegt 
die größte Fabrik inder Welt. Wirjind auch Züchter 
von Bollblut:Beflügel. Schreiben Sie heute an: 

Des Moines Incubator Co, 

_Dept. 182, Des Moined, Jowa. 

















Nuffiich-japanifcher Atlas der North: 
Weſtern Linie, 


Man jende 10 Cents in Briefmar- 
fen für einen ruſſiſch-japaniſchen 
Krieg3-Atlas, herausgegeben von der 
Chicago & North-Weftern R'y. Drei 
ſchön folorierte Karten, jede 14 bei 
20; gebunden in paffender Form für 
Randbemerfungen. Die Lage im 
Dften iſt in Einzelheiten dargejftellt, 
mit Tabellen bezüglich der militäri- 
ſchen Stärfe und der Seemadt, ſowie 
der finanziellen Hilfsquellen Ruß— 
lands und Japans. 

A. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 
Chicago, Ill. 





Lehrer geſucht. 

Bum 1. September bis den 1. Juli 1905, 
für Rojenbach, Schul-Diftrift No. 880, mit 
zwei oder drei Klaſſen. Zeugnis verlangt. 
Muß deutſch und englifch unterrichten 
können. 

Um Näheres im Schulfach und Gehalt 
zu erfahren wende man fich an tf 

Safob Peters, GSec.-Treas., 

Winkler, Man. 








Ahtung! 


Gerade was jedermann haben 
follte um auf Briefbogen und Cou⸗ 
verte feine Adreſſe jo zu druden 
wie bier: 


PETER F. THIESEN, 
i R. F. D. No, 1. 
Jansen, Nebr. 


Dieſen dreizeiligen Stamp jen- 
den wir für 35 Cents. Für 15 
Cents extra ſenden wir ein ‘Ink 
pad’’, man gebe die Farbe an, bie 
man wünjcht. 


Mennonite Publishing Co., 
Elkhart, Ind. 








Nähere Auskunft erteilt gerne 
TE 


*** 


3434 3443 3 


Das Land der fiheren Ernten 


und wo 
kein Weisen verfriert, 
it das 


Oeſtliche Wafbhingten. 


Ein mildes Klima; nur drei Monate Winter und in ber Zeit wird noch 
oft gepflügt. Keine Schnee- oder verheerende Stürme. Alles Getreide und Obft 
was wir in Rußland gezogen, jogar Weintrauben, gedeiht auch bier. lnbe- 
bautes Land 88.00 bis $12.00, Heimftätteredhte $200.00 und darüber. 
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Julius Siemens, 
Ritzville, Waſh. 
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1904. 


Spezielle Züge nad California. 
$50.00 Retonrbillet. 


Spezielle Züge nad) San Francisco 
und Los Angeles über die Chicago, 
Union Pacific & North-Weftern Li- 
nie; verlafjen Chicago und verſchie— 
dene andere Punkte im Oſten am 
26. und 27. Aufenthalt in Denver, 
Colorado Springs und Salt Lake 
City. Abjtecher find mit jehr gerin- 
gen Koften verbunden. 850.00 Re- 
tourbillet von Chicago; von allen 
anderen Punkten dementjprechend 
niedere Preife. Keine ertra Ausla— 
gen auf fpeziellen Zügen zu reifen. 
Billete find ebenfall3 qut für den 
Dverland Limited, ein täalich durd)- 
gehender Zug, welcher über die ein- 
zige doppelgeleifige Eifenbahn zwi— 
ichen Chicago und dem Miffouri Ri- 
ver die Küſte in weniger als drei Ta- 
gen erreiht. Zwei Züge täglid). 
Wahl der Bahn hin und zurüd. Wer 
eine bvollitändige Ausfunft wünſcht, 
wende fih an 

A. H. WAGGENER, 


22 Fifth Ave,, Chicago, III. 





Sichere Genelung } Durch bie wun⸗ 
aller Branken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 


(auch Baunſcheidtismus genannt), 


2 Erlauternde Zirkulare werden portofrei zuge» 


fanbt. 
Nur einzig allein echt zu haben von 


John Linden, 


Speztal-Arzt der Eranthematifchen Heilmethode. 


Office und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
" Better Drawer W. Gleveland, ©. 


Dan büte ih vor Falſchungen und falfchen Anprei⸗ 
fungen. y 





California 
Oregon and 
Washington 


with similarly low rates toUtah,ldaho, 
Wyoming and Montana points, from 
Chicago daily during March and April. 

Corresponding low rates from other 
points. . 
Daily and Personally Conducted 
Excursions in Pullman tourist sleep- 
ingcarstoSan Francisco, Los Angeles 
and Portland without change ; Double 
Berth only $7. Fast through trains. 


Choice of Routes. 


Rates and full information on application to 
S. A. Hutchison, Manager, 


North Western- 
Union Pacific Excursions 








Frei für Dich 

ein Büchlein, welches bejchreibt wie 
Du ſchnell und fiher von Schwäche, 
Nervenleiden, allen Blut-, Haut- und 
Serzfranfheiten, RAheumatismus, Ma- 
gen-, Xeber- und Nierenleiden u.ſ. w. 
durch Puſhkuro geheilt werden kannſt. 
Schreibe an Dr. Puſheck, Chicago, 
SU. 





Marktbericht. 


Chicago, 25. April. 
Rindvieh. Die heutige Zufuhr be 
trug 26,300, Die Preije ftellten fich wie 
folgt: Stiere, $4.00—5.50; Stoder® und 
Feeders, $3.75—4.25; Kühe, $2.40— 
4.10; Heifers, $2.00—4.35; Kälber, $4.15— 
5.75; Bullen, $3.15—4.00. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 49,000. Die Breije ftellten fich wie 





folgt: Leichte Sorte, $4.75—5.05; Ge- 
miſchte Sorte, $4.80—5.05; Schwere 
Sorte, $4.85 —5.10, 


Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 
25,000. Die Preiſe ftellten fich wie folgt: 
Schafe, $3.60—5.50; Lämmer, $4.75— 
7.00. 

Omaha, Nebr., 25. April, 

Rindvieh. Zufuhr 4,200, Markt 
ſtetig bis ſtark. Native Stiere, 88.60 
—5.20; Kühe und Heifers, $3.00—4.15; 
Canners, $1.75—2.90; Stoders und Fee⸗ 
berd, $3.00—4.25; Kälber, $3.00—5.75; 
Bullen und Stage, $2.50—3.50. 


Schmeine. Zufuhr 6,500. Markt 5— 
10c niedriger. Schwere, $8.75—4.85; ge- 
miichte, $4.70—4.75; leichte, $4.60— 
4.75; Ferkel, _$4.00—4.60; Durchichnitts- 
preis, $4.70—4.75. 


Schafe. Zufuhr 2500. Markt aktiv, 
ftetig.. Weftern Jährlinge, $4.00—4.75; 
Widder, $4.30—5.25; Ewes, $4.25—5.00; 
gewöhnliche und Stoders, $4 00—5.00; 
Lämmer, $5.25—$6.65. 


Auswärtige Märkte. 


New York, 25. April. 
Weizen — No. 2% rot, $1.03. 
Korn — ddke. 
Hafer — 43&c. 
Baummolle — Middling, Hochland, 
14.00; Middling, Golf, $14.25, 


Dulutb, 25. April. 
Weizen — No. 2 Northern, 85%%c. 
Hafer — 873c. 
Roggen — 6dc. 
St. Louis, 25. April. 
Reizen — No. 2 rot, 954. 


Korn — 4üc. 
Hafer — 45—4dtc. 
Roggen — 68c. 


Cincinnati, 25. April. 
Weizen — No. 2 rot, $1.04—1.05. 
Korn — 504—Ölc. 
Hafer — 404 —4lkc. 
Roggen — 7be. 
Milwaukee, 25. April. 
Weizen — No. 2 rot, 91—94c. 
Korn — 49 —Ale. 
Hafer — 424—48c. 
Roggen — 72—78c. 
Kanſas City, 25. April. 
Weizen — Ro. 2 hart, 85— 87. 
Korn — 4öke. 
Hafer — 89. 
Roggen — 68—64c. 
Minneapolis, 25. April. 
Mebl. — No. 1 Batent - Mebl, $4.95— 
6.00; No. 2, $4.80—4.90; No. 1 „Elears”, 
$8.45— 3.55; No. 2%, $2.30—2.40. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Schentt mir Eure Aufmerkfamkeit, 
Ihr Farmer! 


Weshalb wollt Ihr im Norden blei- 
ben und ſechs Monate im Jahr im 
Haufe figen und verbrauchen, was 
Ihr in den anderen ſechs Monaten 
berdient ? 

Geht nad) dem Süden, wo Ihr je- 
den Tag im Monat und jeden Monat 
im Sahr draußen arbeiten fönnt, und 
wo man das ganze Jahr hindurch et- 
was produzieren kann. Seid Ihr 
Viehzüchter, jo wißt Ihr, daß Euer 
Bieh gerade jet beinahe fo viel Fut- 
ter verzehrt, wie es wert ift; dazu 
muß es vor der Strenge des Winters 
geſchützt werden. 

Efonomifhe Fütterung erfordert, 
daß dem Vieh eine Mifchung von fol- 
chem Futter gegeben wird, das beides 
Fleiſch und Fett produziert. In Ala- 
bama und Florida werden Futterboh- 
nen (velvet bean) und Kaſſava in gro- 
Ber Menge gezogen; erjtere produ- 
ziert Fett und Iektere Fleiſch, und es 
ilt daS beſte und billigfte Futter in der 
Welt. 

Er wird an unferer Eifenbahnlinie 
im Süden bei Objt-, Beeren- und Ge- 
müfebau mit wenig Arbeit mehr Geld 
gemacht als in irgend einem anderen 
Staate der Union. 

Wer ſich intereffiert und nähere 
Auskunft wünfcht, wende fi an 


G. A. PARK, 
Gen’! Immigration and Industrial Agent, 
Louisville & Nashville R. R. Co., 
LOUISVILLE, KY. 





Blindheit der Pferde kuriert. — 
Für Augenentzündbung, Monbblindheit 
und andere wehe Augen ber Pferde, bat 
bie BARRY CO, Iowa City, Iowa, ein 
ficheres Heilmittel. 1-22-05 
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Südliche Pandereien, 


bejonders in Birginien, Norb- und Süb- 
Earolina, Georgia, Alabama, Miffiffippt, 
Tennefjee und Kentudy ziehen in leßter 
Beit die Aufmerkſamkeit der nörblichen 
Farmer und NRenter auf ſich. Das Land- 
departement der 


Southern Railway 


und ber 


Mobile & Ohio Railroad 


ſchicken interefiante unb zuverläſſige Be- 
Ichreibungen aus über armen, bie an ih. 
rer Bahn liegen und bie zu verkaufen find, 
und von biejen find jchon viele an Leute 
aus dem Norden verfauft worden. Eine 
gute Farm in einem gejunden Klima, mit 
Land, welches fich für nörbliche Früchte 
ſowohl als für Obſt und Gemüſe eig- 
net, werben zu $10.00 bis $20,00 per 
Ucre verkauft. Dieje Teile des Südens 
bieten den beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten jolche, die einen 
Ortswechſel im Sinne Haben, bieje Län- 
bereien bejuchen und fich die Gegend u. j. 
w. jelber anſehen. Lejeftoff Hierüber wird 
auf Anfrage frei verichidt. 
Man abreifiere: 
CHAS,S. CHASE, T. B. THACKSTON, 


Chemical Bldg., 225 Dearborn St., 

St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 

Agenten für Land und Inbduftrie-Depar- 
tement. 








M. V. RICHARDS, 
Land and Industrial Agent, 
WASHINGTON, D. C. 


Colorado Obflland. 


Schreibt an F. W. Popple, PBara- 
cute, Col., um ein illujtriertes Bud). 
The Grand Valley, Colorado, Obit, 
Aucerbeeten, Alfalfa und Getreide. 
Bud frei zugefchiet. 











ine ſchöne Farm. 


Sind Sie mit Ihrer Heimat zufrieden oder wünſchen Sie Ihre Lage 
zu verbefiern? Sie jollten fich erkundigen, was das San Joaquin Thal in Cali- 


fornia zu bieten hat. 


Im Gerften- und Weizenbau nimmt es ben erften Rang ein. E8 verjorgt bie 


öftlichen Städte mit Wintergemüie. 


In der Baumkultur fteht es allen Staaten ber Union obenan. Erzeigt Fei- 
gen, Zwetſchgen, Dliven, Mandeln, engliiche Walnüffe, Orangen und Zitronen. 
Seine Nepfel, Birnen, Pfirfiche, Pflaumen, Aprikoſen, beides getrodnet und 
friich, find große Foktoren auf ben verjchiedenen Märkten. Es liefert Rofinen 
für ganz Amerika und exportiert jährlich 15,000,000 Gallonen Wein und 


Branntwein. 


Vierzig Acres in biefem Thale machen eine ideale Heimat: Zehn Acres in 
Alfalfa und etliche Kühe find Hinreichend zum Lebensunterhalt einer Familie, 
Frucht von jeder Sorte, bringt ungefähr $75.00 bis $125.00 per Aere. 

Das Klima iſt unübertrefflich, feine Stürme oder drüdend Hite, auch keine 
lange und ftrenge Winter, wie man im Norden und Often mit jolchen zu käm— 


pfen bat. 


Das Land ift billig, die Bedingungen find leicht und es ift genügend Waſſer 
zu einem guten Wachstum vorhanden. Die Jahreszeiten jind niemals ungemwiß. 
Sollten Mennoniten oder ihre Freunde in einer fchönen Kolonie, unter ih- 
ren eigenen Glaubensbrüdern, mit ben Vorteilen einer guten Schule und Kirche, 
ſich nieberzulafien wünfchen, möchten fie fich brieflich an Herrn G. G. Wiens, 
Needley, Fresno Eo., Cal., wenden. Terjelbe wird in beuticher oder englifcher 


Sprache Auskunft geben. 


Illuſtrierte Bejchreibungen und Fahrpreiſe werden auf Anfrage zugefandt. 


W. J. BLACK, 
Gen. Pass. Agt., Santa Fe, 


Topeka, Kansas. 
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Die neue 


Mrennoniten- Anfiedlung 


im 
DQuill : Late Diftrift, Canada. 


90,000 XAcres an Mennoniten verkauft und 200 Heim- 
ftätten aufgenommen. 

Noch viele Heimftätten offen. Man fchreibe ung wegen 
deuticher Information, Karten und Preigliften, auch wegen 
Heimftätten. 


40 Tomnfhips des beften Landes reſerviert. 


So wie ich verftehe verkauft die Santa Fe im März 
und April einfache Koloniſten-Tickets nach 


Kalifornien 


zu ſehr billigen reifen: 
$ 3 —7 Chicago und 
25 von Ktanſas City. 


Bitte —— Sie mir eine vollſtändige 
Beſchreibung. 


N BERGE ——— 


A 
Den ganzen Weg 
Cut out this advertisement and mail to 
F, T. Hendry, Gen. Agt., A.T.& 8. F. Ry., 151 @riswold S$t,, 
Detroit, Michigan. 


FERNE TESTESETELEN TEN TG: 


JUSH-KURU 


Hilft Gross und Klein 


a. New . Minn. — Wir haben Dr. 
3 Puſhecks Mittel in unferer Familie 


gen und bat ed immer geholfen, 








Preis für kurze Zeit fechs Dollar ($6.00) per Acre. 





Mit der Heinen Anzahlung von 25 Cents per Acre 
fihert man ſich das Recht im nächſten Sommer das Yand 
auszuſuchen. 











einen unſerer Knaben von Epi⸗ 
8 e geheilt. Peter Weller. 


Die Weller Push - Schwäche 
Blut⸗ und Nervenleiden. 
DB Gin Büchlein ——— 
Push-kuro ift 81.00 in Apotheten, oderjenbes :.00an PUSHEC! 
— Diver ät Werztliher Rath frei. 


mei Willionen Acres des 
beften Weigenlandes 


im 
meltlicyen Canada, 


Wir haben die gefamte Landbewilligung der Canadien 
Northern Eijenbahn gekauft. Die Kändereien find gelegen in 
dem berühmten Saskatchewan-Thal, Manitoba, und Aſſini— 
boia, die größten Weizen und Flach erzeugenden Länder 
der Welt. 

Dies Land iſt leicht rollende Prärie mit reichem jchwarzen 
Boden und Lehm Untergrund. 

B. H. Wiebe und Johann Hiebert, Altona, Manitoba, 
John Ianjen, Plymouth, Nebrasta, ©. E. Wiebe, Beatrice, 
Nebraska, Fried. F. Wall und Joh. 3. Dyd, Plum Coulee, 
Manitoba, haben das Land befehen und werden gerne Aus- 
kunft geben. — 


Che Saskatchewan Valley and Manitoba 
Land &o., Limited. 


305 Zadion Street, St. Paul, Minn, 


A. D. Davidfon, Präſ. F. A. Kenafton, Vize-Präj. J. A 
MeRae, Set. Peter Janſen, 2. Vize-Präſ. 


Man addreſſiere alle Anfragen an: 
PETER JANSEN, 
Winnipeg, 
P.O, Box 694. Manitoba. 
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haben viele Hebel im Gefolge, 3. 8. Derftopfung, Blähungen, Appetit 
Iofigteit, Ko zunopffhmerzen, Ye Ani u. ſ. w. Regulirt de fläche Der: 
danung dur: 


Gebrauh von... . gormi’s 


Alpenkrüuter⸗Blutbeleber 


Er erweckt guten Appetit, fördert die Derdauung, klärt die Geſichtsfarbe 
u —* vollfommenes Wohlbefinden. Zu haben bei Lokal-Agenten 
oder direft von 


DR. PETER FAHRNEY, 


112-114 So, Hoyne Avenue, . . . . Chicago, Ills. 


= IT SHrEE Sind Sie Blind ?? 
Ines Großen Mit unferem neuen Berfahren m Selten ) de de ältes 








—— Restorer | ſten und artnädigften Augen nd 

ne Anfälle nad | entzündete Augen, ben dr ar, und völlige Blind: 

dem erften Tage 8 Gebrauchs. gu 2. er Furie wir in fürzeiter Zeit. Schielen für ims 

[nitationen Perföntig ober per viert. Operationen nicht mehr nei 

Betanblung und $2 Brobefla wenn ie, KRoften 9 ng. Schreibt um freie U 

ti. Permanente Kur, nit '“ or ve eutiches Seilin nftitut Für Augen» und 

Geistern ir ale Nerven-Leiden, Eitrnteinende, 2742 Geyer Ave, St 
Epasıms, Gt. Tr Zanı > * ür fun ouis, M 

Dr. R.$. Klin m he di Ber 


vbia, Segründe 
The Chleago & North-Western J * Two trains a day Chicago to Califor- 
only double track railway between | nia, Oregon and Washington. Chicago, 
Chicago and the Missouri River. Union Pacific & North-Western Line. 
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